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anli iiiilluncleluml lntlasiria
(Darmstädter Bank.)

Bericht über das 55. Geschäftsjahr 1907.

Das Jahr 1907 hat die daran für unser 1nstitut geknüpften Erwartungen nicht erfüllt-.
statt der erhotften Erleichterung der Geldmärkte ist im Berichtsjahr die schon seit Ende
1905 bestehende Verteuerung der Geldsätze dauernd fortgeschritten und hat den Diskont
der Reichsbank zum Jahresschlutl auf den noch nie dagewesenen satz von 714 OA erhöht-
Im Einklang damit stand die Entwickelung des Leihpreises für Geld am offenen Markt.
Dieser Zustand, der durch eine schwere wirtschaftliche Krisis in Nordamerika noch erheblich
verschärkt wurde, hatte eine allgemeine Lähmung der Unternehmungslust, ein starkes An-

gebot auf dem Effektenmarkts und damit im Zusammenhange scharfe Kursrüekgänge zur

Folge. Hieraus sind uns nichts unerhebliche Verluste sowohl an unserem freien, wie an dem
in syndikateu gebundenen Effektenbesitz erwachsen; auch fehlten die wesentlichsten Vor-

aussetzungen für eine gewinnbringende Abwickelung der Konsortialengagements.

Wenn angesichts dessen dic äulzerste Zurückhaltung in dem Eingehen neuer Geschäfte

geboten erschien, so konnte sic doch nicht dazu führen, unserer Kundschaft diejenige Hilfe
und Unterstützung zu versagen. auf die sie,gerade in schweren Zeiten Anspruch erheben darf.
Ferner lielz sich die "l«)rfüllung älterer Verpflichtungen, die auf den vor Beginn des Bericht-s-
jahres bereits eingegangenen (iemeinschaftsgeschäften und unseren dauernden Beteiligungen
ruhten oder sich daraus ergaben, nicht vermeiden. Alle diese Momente haben zu einer Er-

höhung einzelner Bilanzposten geführt. Wenn somit zum JahresschlulZ eine, wenn auch
nicht erhebliche Verringerung der .l,i(1uiditüt unseres Status in die Erscheinung getreten ist.
so hats doch die grölsere tieltltliissigkcit, welche das neue Jahr gebracht hat, es bereits gestattet,
nach mehreren Richtungen hin lslrlcichterungen herbeizuführen. Auch darf hervorgchoben
werden, dalz, wenn nicht wiederum ganz anormale Verhältnisse im neuen Jahre herrschen,
die am IahresschlnB vorgenommcnc nicdrige Bewertung unserer ldngagements den Ausblick
auf ihre gewinnbringende Verwertung bei dem Eintritt besserer Zeitverhältnlsse eröffnet-

Das Reinerträgnis des Gewinn- und Verlustkontos ists um über 3 Millionen Mark
hinter demjenigen des Vorjahres zurückgeblieben Dieser Ausfall beruht im wesentlichen
auf dem Minderergebnis des lctfektenbesitzes und der Finanzoperatinnen, das in den vor-

erwähnten Verhältnissen seine Begründung hat. Dagegen weist das Zinsenkonto ein höheres

Erträgnis auf. Obwohl das Provisionserträgnis aus dem Essektenkommissionsgeschäft
erheblich zurückgegangen ist und nur geringe Provisioncn aus Finanzoperationen zu ver-

einnahmen waren, unterscheidet sich das Ergebnis der Provisioncn nicht wesentlich von dem-.

jenigen des Vorjahres Hierin darf ein erfreulicher Beweis für die günstige Entwickelung
unseres Konto-Korrent-(;es(-häftes erblickt werden. Die in diesem erlittenen Verluste, von

denen auch wir in einem Jahr. wie dem verflossenen. nicht völlig verschont geblieben sind,
haben sich in iniitligen Grenzen bewegt und sind zur Abschreibung gelangt.

Die Bankcn, an denen wir dauernd beteiligt sind, haben auch im verflossenen Jahre
zufriedcnstellend gearbeitet und gleiche Erträgnisse geliefert. Der nicht bedeutende Rück-

gang des lslrtriignisses der entsnrccluknden Position des Gewinn- und Verlustkontos rührt

hauptsächlich aus dein Wegfall einer K(,)1nnian(iitbeteiligung nnd dem Mindererge·l)nis einer
anderen her.

l)en Niederlassungen der Bank sind die Zweigniederlassungen in Neustadt (I-laardt)
und in Landau (l’falz) —-— seither Koiumandite Neustadt sowie in Freiburg (Breisgnu)
hinzugetreten. An die ·l·’iliale in stettin ist eine weitere l)epositenl(asse in Prenzlau ange-

gliedcrt worden. Unsere "l)euositenkassen in Berlin haben wir um weitere drei vermehrt,
so dass ihre Gesamtzahl jetzt 21 beträgt. Bei all diesen Vorgängen handelt es sich um die

Verwirklichung ,von schon länger schwebenden und vorbereiteten Plänen. Unser Institut

hatte am Schlulz des Berichtsjahrcs Niederlassungen in Berlin, «.l)armst.adt, Frankfurt a. M.,
cottbus. l·’orst. l(’rankt"urt a. ()., Freiburg, Giellem Ureifswald, Gubcu. Halle, Hannover, Lahr,
Landain Leipzig-. Neustadt, ()ffenl)ael«i, Prenzlau, stargard, stettim Spremberg und strallburg.

l)er «l«;rweiterungsbau der Abteilung Berlin ist im Rohbau vollendet worden; die

äuBere und innere Ausgestaltung schreitet rüstig fort; dic neuen Raume sollen zum Herbst

Geses Jahres bezogen werden.

Nach vorsichtiger Bilanzierung schlagen wir der Generalversammlung die Verteilung
einer Dividende von 6 "» vor, wobei sich folgende Rechnung ergibt:

Der Bruttogewinn belaust sich (inkl. des Vortrages von

JC 320 358. M aus dem Jahre MUSJ auf . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Js- 17 826 613. 67

davon ab:

a) Handlungsunkosten (einschlieBli(:h der Tantiemen

an den Vorstand und die ()b"erbc,amten) . . . . .. »st- 5 710 926. 74

b) steuern . . . . . . . . . ." . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . » 917 802. 56

e) Zuwendungen an die Beamten, den Pensionsfonds,
sowie für wohltätige Zwecke . · . . . . . . . . . . . . . . . » 977 602. 99

» 7 606 332. 20

»Is- 10 220 281. 38

Abschreibung auf Immobilien und Mobilien . . . . . . . . . . . . . . . . . . » 419 700. 92

bleiben M 9 800 580. 40
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davon sind zu zahlen die statutenmälzigen Tantiemen fiir den Aufsichts-
rat (7 W der Jfr 3 080 000.— betragenden superdividende ) . . . . . » 215 600. —-

verbleibt ein Uberschulz von . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. alt 9 584 980. 46

aus welchem die beantragte Dividende von 6 0-» zu entnehmen ist- mit.. »
9 240 000. —

während der Best- von . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . »st. 344 980. 46

auf neue Rechnung übergeht.
Es würden sonach »si. 60.—— auk die Aktien von .lf-. 1000.— und Jt 25.71 auf die Aktien

von fl. 250.— zur Verteilung kommen.

Zu einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende Erläuterungen zu geben;

l. Grundkapital and Reserve-h

Das Grundkapital setzte sich am Anfang des Berichtsjahres zusammen aus 5460 Stück

Aktien a fl. 250.— = nom. »ic. 2 340 000.—- und aus 151 660 stück Aktien a »Is. 1000.— =

nom. Jt 151 660 000.—. Im Jahre 1907 haben Inhaber von alten Guldenaktien von der Be-

fugnis, dieselben in Aktien a Jst 1()00.— umzutauschem zu einem Betrage von 189 stück -

nom· Je 81 000.— Gebrauch gemacht-.

Das gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1907 aus:

5 271 Aktien ä- 11 250.— . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

s- nom. JE. 2 259 000. —

151 741
»

a M 1000.— . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

--—-

» »
151 741 000. —

zusammen nom. Js. 154 000 000. —-

Die Reserven unseres 1nstituts stellen sich per 31. Dezember 1907 wie folgt:

J. Die Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve, gemälz § 262 H.-G.-B.)
bezitfert sich auf . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . J- 19 000 000. —

2. Die Besondere Reserve (friiher Hauptreserve) beträgt . . . . . . . .. »
10 500 000. —

zusammen Je 29 500 000. —

II. Effekten-Bestände

Arn 31. Dezember 1907 enthielt der Effektenbestand in den einzelnen Hauptrubrikem -

A. Börsengängige Wertpapiere.
l. Deutsche Staats- und Gemeiine-schuldverschreibungen. Bisen-

bahn-0bligationen und Hypotheken-Pfandbricle (in 128 Gat-

tungen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . · . . . . . . . . . . . -«—. -10 216 626. 63

Jl. Aucerdeutsehe staats- und Kommuual-Anleihen, Eisenbahn-

Prioritäten und Obligationen deutscher industrieller Unter-

nehmungen (in 82 Gattungen) · . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
»

7 972 981. 34

III. a) Aktien deutscher und aulzerdeutscher Bahnen und Dampf-
schiifahrtsGesellschaften (in 26 Gattungen) . . . . . . . . · . . . . . . »

123 333 5()5. 50

b) Aktien deutscher und aulzerdeutscher industrie-, Versiche-

rungs- und Bergwerks-Gesellschaften (in 80 Gattungen) . . . .
»

6 616 237. 69

1V. Bank-Aktien (in 27 Gattungen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..
»

4 136 569. so

V. Diverse Bestände (in 69 Gattungen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. »
1 537 116. 72

Je 43 813 037. 18

B. Nicht bät-settntässig notiekte Wertpapiere-.

009 Gattungen), welche zu Buch stehen mit . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .lt. 6 290 027. 84

Ill. Dur-leben and Ansstände.

Den in den KontokorrentsEngagements etwa liegenden Risiken stehen angemessene

Reserven gegenüber-

IV. Finanzoperutiouerr.
Die unter dieserRubrik gebuchten Isngagements sind vorsichtig bilanziert; etwaigen

dennoch vorhandenen Risiken ist durch entsprechende Rückstellungen Rechnung getragen-
Von den- vor dem Jahre 1907 eingegangenen Geschäften sind u. a. die folgenden abge-

wickelt und die darauf bis zum schlusse des Jahres 1907 zur Ausschiittung gelangten Gewinne

verrechnet worden:

4 IS Japanische Staats-Anleihe, 4 Sk, unitizierte Ottomanische Staats-Anleihe von 1904 ser. Il,
stammaktien der Zellstokffabrik Tilsit A. U., Aktien der Holiesilolie-ils’erke Aktien-

gesellschaft, Aktien der Deutscli-Asiatischen Bank, Neue Aktien von 1906 der ,,Pliönix"

Aktiengesellschaft fiir Bergban und Hüttenbetrieb, Aktien der Hamburg-Amerika-
nischcn PaketfahrtsAktiengesellschaft, Aktien des Norddeutschen Lloyd, Neue Aktien

der Württembergischen Vereinsbank, der Amsterdamsche-i Bank-, der Chemischen

Fabrik GriesheimsElektron und Aktien der Berg- und Metallbank A.-G.

Das Engagement beim Peru-Guano-syndikat ist seit langen Jahren durch Rücklagen

vollständig gedeckt.
Die gröBeren Finanzoperationen, an denen wir uns im Jahre 1907 durch Übernahme

oder Beteiligung interessiert haben, sind im wesentlichen die nachstehenden: -

4 UA Deutsche Reichs- nnd 4 Ox, Preulzisehe staatsschatzanweisungen, 4 Il- Bayerische
staats-Anleihe von 1907, Wiirttembergische sehatzanweisungen, 4 93 Wiirttembergische
staatsanleihe von 1907, 4 tx, Hamburger Staatsanleihe von 1907, 41,(·- 0,-;, hilgarisclie
Anleihe von 1907, 472 OA steuerfreie Siamesische Sterling-Anleihe von 1907.
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4 f« Pfälzische Eisenbahn-Prioritäten, 4 Ex, Leltower Kreis-Anleihe, 4 93 Obligationen der
Ilannoverschen Landeslcreditanstalt, 372 Ex, Berliner stadtsynodesAnleihe.

4 CI Anleihen der städte Cassel, Danzig, Düsseldorf, Frankfurt a. M., klagen i. W., Heidel-

berg, Königsberg i. Pr., Mannheim, Neumünster, Offenbach a. M., Posen, Schöneberg
und stralzburg i. Elsas.

4 «
«

Hypotheken-Pfandbriefe vom Jahre 1907 der PreuBischen IIypotheken-Aktien-Bank.
4 93 Pfandbriefe der Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft Ser. I XII.

43.; N, Obligationen der Mainzer Aktien-Bierbrauerei, der Württembergjschen Kattun-

manufaktur, 5 O-»Obligationen der Deutsch-Uberseeischen Blektrizitäts-Gesellschaft
serie III, 4 EX,Prioritäts-0bligati0nen der Aktien-Gesellschaft der Wiener Lokalbahnen
II. Bm., 472 OXOObligationen der 0esterreichischen siemens-schuckert-Werke.

o Obligationen und neue Aktien von 1907 der ,,Phönix«, Aktiengesellschaft für Bergbau
und Eüttenbetrieb.

Reue Aktien der süddeutschen Eisenbahn-Gesellschaft, der Deutschen Gold- und silber-scheide-
Anstalt vorm. Rössler, Aktien der Lech-Elektrizitätswerke Aktiengesellschaft, Neue

Vorzugs-Aktien der Gebrüder stollwerck Aktien-Gesellschaft, Neue Aktien der Nord-
deutschen Wollkämmerei und Kammgarn-spinnerei, der Berlin-Gubener Huttabrik
A.-G. vorm. 11. Cohn, der GroBen Leipziger stralzenbahm der Hannoverschen Papier-
fabriken Alfeld Gronau vorm. Gebr. Woge-

Aktien des Credit Anversois societe Anonyme in Antwerpen, Neue Aktien der Wechselstuben-
"

Aktien-Gesellschaft »Mercur«, der Russischen Bank für auswärtigen Handel, der

Ungarischen Allgemeinen Kreditbank.

X VorzugssAktien der Berliner Elektrizitäts-Werke, VorzugssAktien der Zellstofkfabrik
Tilsit A.-Gk., Aktien der schwedischen Bmissions-Aktiengesellschaft, der Immobilien-
Verkehrsbank, der ,,Industrie" Versicherungs-Aktiengesellschaft, der societe Agricole
de Kakr-el-Dawar, der Compagnie Generale des Tramways de Buenos-Aires.

»F »O
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IX Dauernde Beteiligung an Ranken n. Bankgeschäkten.

Die unter obiger Überschrift laufenden Bngagements bezifferten sich Ende 1907 auf :

Jt 29 310 070. 30 Aktien von Banken

,, 4 508 547. 30 Kommanditistische Beteiligung bei Bankgeschäften

Js- 33 818 617. 60.

Die auf diesem Konto ausgewiesenen Gewinne verteilen sich

1. auf unseren Besitz an Aktien mit . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . Jt I 478 321.73

2. auf unsere Kommand1t-Beteiligungen mit . . . . . . . · . . . . . . . . . . . .
» 292 020. lp

zusammen .-it I 770 341. 83

Vl. Immobilien und Mobilien.

Das Immobilien- und Mobilien-Konto setzt sich derzeit zusammen wie folgt:
1. Mobilien in Darmstadt und Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . M 1. —

2. unser Bankgebäude in Darmstadt inkl. Terrain . . . . . . . . . . . . . . »
»

I 358 272.14
Z. unsere Bankgebäude in Berlin, schinkelplatz 1—4 . . . . . . . . . . .. » 8 329 218. 62

4. unser Gebäude in Berlin, BehrenstraBe 48 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . »
I 800 000. —

5. unser Bankgebåude in Franlckurt a. M. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. »
I 296 032. 51

6. unser Bankgebäude In Ilannover . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . »
I 559 439. 86

7. unser Geschäftshaus in Halle a. S. . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . .. « 210 000. —

s. unser Geschäftshaus in GieBen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..
»

135 000. —

9. unser Geschäftsshaus in Frankfurt a. 0. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..
»

90 000. —-

10. unser Geschäftshaus jn Lahr (Baden) . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . .. »
90 000. —

11. unser früheres Geschäftshaus in Mainz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..
»

159 140. 18

12· Mobiliar und Einrichtung unserer Zweigniederlassungen abzüglich

Abschreibungen hierauf bis Ende 1906 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. »
374 414. 29

W
Hiervon sind zu kürzen:

1. die seitherigen Abschreibungen auf Immobilien Jst 3 505 419. 63

2. die Abschreibungen pro 1907

auf Immobilien . · . . . . . . . . Jst 300 000. —

auf Mobilien u. Einrichtung »
119 700. 92

» 419 700. 92
» 3 925 120. 55

so daB das Konto der Immobilien und Mobilien in der vorliegenden Bilanz

mit . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. Ja 11 476 398. —

figuriert

Die Direktion.

Durch die von uns bestellte Kommission ist die in den Anlagen des gegenwärtigen
Berichts wiedergegebene Bilanz, sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung des Instituts

eingehend geprüft worden; wir finden gegen dieselben nichts zu erinnern und erklären uns

mit dem vorstehenden Bericht der Direktion, welchem wir nichts hinzuzufügen haben, in

allen Teilen einverstanden-

pet- Aufsichtsrat-

l( aempf,
Vorsitzenden
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Berlin, den 4. Januar 1908.

Ein Branntweinmonopolp

Moreinigen Monaten brachte das Berliner Tageblatt die Nachricht, die

Regirung habe sichüber die Grundzügewie über alle Einzelheiteneiner

Branntweinmonopolvotlage ,,mit den Agrariern geeinigt«;die Vorlage werde

dem Reichstag schon in dieser Session zugehen. Richtig war daran nur, daß
die Regirung die Grundzügefür einen möglichstschnellzu verwirklichenden
Mo«.opolplanentworfen hatte; aber nicht »in Uebereinftimmungmit den Agra-
riern«, sondern (vermuthlich) nur in Uebereinftimmung mit dem Finanzbe-
dürsnißdes Reiches und mit einigen alten Lieblingwünschendes linken Block-

flügels. Die falsche Meldung, das Projekt sei agrarifchenWünschenangepaßt,

hatte wohl den doppelten Zweck: in unkundigenKreisender Rechten dem Plan

Sympathien zu schaffenund zugleichauf der linken Seite den Gegensatzetwas

zu verhüllen,der hier zwischender bisher prinzipiellenAblehnung jedes Mo-
nopolgedankens und der nun plötzlichgewährtenMitarbeit an der Verwirk-

lichung eines wichtigenMonopols offenbar gegebenseinwürde. Bald las man

auch in liberalen Zeitungen, trotz aller grundsätzlichenGegnerschaftgegen Mono-

pole müsseman zugeben, daß ein Staatsmonopol Vorzüge vor dem bestehen-
den Privatmonopol der Spirituscentrale haben könne.

Vor Weihnachten kam die Meldung, dem Bundesrath sei vom Reichs-«
kanzler eine Vorlage über die Einführung eines Reichsbranntweinmonopols
zugegangen. Man hat keinen Anlaß, die«Richtigkeitdieser Meldung zu be-

zweifeln. Aber allen Anlaß, nun deutlich zu sagen: Den agraiischen Inter-
essen kann heute ein Branntwein-Staatsmonopol nicht entsprechen. Die Land-

wirthfchaft hat ein Interesse an der Einführungeines Spiritusmonopols nur

so lange gehabt und nur so lange bekundet, wie der Spiritushandel vollkom-

men demEinfluß der Börse unterlag, deren fast stets willkürlichesPreisdik-
1
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tat jede Vorausberechnungdes Brenners umstießund damit jede fürsorgliche
wirthschaftlich-technischeDisposition in den Brennereiwirthschaftenunmöglich

machte. Solchem Chaos wäre eine selbst drückende Bindung des Gewerbes

durch ein Staatsmonopol immer noch vorzuziehengewesen. Dieses Argument
ist aber ganz weggefallen, seit das deutsche Brennereigewerbe durch freiwilli-
gen Zusammenschlußin der Spirituscentrale eine vollkommene Ordnung der

Produktion wie des Absatzessich selbst geschaffenhat, mit allen Vorzügen,die

ein Staatsmonopol nur immer haben könnte, und unter Vermeidung aller

Nachtheile, die jedes Staatsmonopol stets haben müßte.

Jede im agrarischen Sinn zweckmäßigeGestaltung der Existenzbeding-
ungen des deutschenBrennereigewerbes erfordert die Erfüllung zweier Grund-

forderungen. Erstens: der Brennereibetrieb muß den Charakter eines land-

wirthschaftlichenHilfsgewerbes behalten. Er muß sich also auf eine möglichst

großeZahl mittlerer und kleiner Betriebsftellen vertheilen, in denen selbstge-
wonnene Rohstoffe zu dem wirthschaftlichenZweck verarbeitet werden, die dar-

aus resultierenden Futtermassen in der eigenenBiehwirthschaft zu verwerthen
und die so sich ergebendenDungstofse dem Felde wieder zuzuführen. Nur

diese wirthschaftlich-technischeOrganisation des Brennereigewerbes läßt den

landeskulturellen ZweckdiesesBetriebszweigesüberhaupterfüllen. Heute ver-

theilt sich das deutsche Brennereigewerbeaus rund siebenzigtausendBetriebs-

stellen, von denen kaum tausend nicht landwirthschaftliche,rein gewerblicheBe-

triebe sind. Den vollkommenen Gegensatzhierzu bildet die Entwickelungdes

Brennereigewerbes in England. Dort sind, unter der Wirkung einer das

Landeskulturinterefsevernachlässigenden,nur auf das Erwerbsinteressegerichte-
ten Gesetzgebung,die früherenTausende landwirthschaftlicherBrennereien voll-

kommen verschwunden; nur wenige Dutzend rein gewerblicherBrennereibetriebe

größtenUmfangs stellendort aus importirten RohstoffenBranntwein her und die

Rückständekönnen, wegen der durch die VerfrachtungentftehendenKosten, die im

LandeskulturintercsseerwünschteVerwendungzu Futter und Düngernicht finden.
Zweitens: der Spiritusabsatz mußso organisirt werden, daß eine möglichststarke
und anhaltende Steigerung der Produktion erzielt wird, zu dem Zweck,den

Anbau der Kartoffel auf den leichterenBodenarten DeutschlandsnachMöglichkeit

zu forciren. Jn den in landwirthschastlichenFragen ja fast nur laienhaft urtheilen-
den liberalen Blättern kann man oft lesen,das Brennereigewerberaube dem Volk

das Brot; wie viel Getreide könnte auf den jetzt dem Kartoffelbau dienenden

Ackerflächenerzeugtwerden! TechnischeThatsacheist: es giebt auf allen Boden-

arten Deutschlands kein besseresMittel, die Getreide- und die Fleischpioduks
tion zu steigern, als den Hackfruchtbauzund die dafür gegebeneFrucht ist auf
besserem Boden die Rübe, auf leichterem Boden die Kartoffel. Jn Zahlen
kann man Das etwa so ausdrücken: wenn hundert Hektar Ackerland, dauernd
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mit Getreide bestellt, hundert Tonnen Getreide jährlichliefern, dann wird man.

machEinführung eines regelrechtenWechsels von einem Drittel Hacksruchtund

zwei Dritteln Getreide von der gleichenGesammtflächesicher hundertfünszig
Tonnen Getreide ernten, daneben aus den gewerblichenRückständender Hack-
frucht (Schnitzeloder Schlempe) noch fünzig Centner Fleisch erzeugen können«

Wenn nun die Getreidepreifeund die Biehpreise fo hoch wären, daß die aus

dieser technischenProduktionsteigerungfließendeEinnahme für sich allein be-

reits die (sehr hohen) Kosten des Hacksruchtbauesdecken könnten,dann gäbe
ses weder eine Zuckerpreisfragenoch eine Brennereisrage. Aber die naturale

Produktionsteigerungdeckt beim gegebenenGetreide-und Biehpreis nur einen

kleinen Theil der Produktionkoften der Hacksrucht; der Haupttheil muß im

Zucker- und Spirituspreis wieder eingebrachtwerden.

Nun ist es (was hier nicht weiter begründetzu werden braucht)aus so-

zialen Gründen nicht«erwünscht,die landeskulturell dringend nöthigeAus-

dehnung des Kartoffelbaues durch eine Steigerung des Branntwein-Trink-

verbrauches herbeizuführen;alle Bestrebungen der Landwirthschastrichten sich

lediglich auf die Steigerung des Spiritusverbrauches sür technischeZwecke(Be-

-leuchtung,Kraftbetriebe). Jn der Konkurrenz gegen Petroleum und Kohle liegt
die Zukunft des deutschenKartoffelbauesund Brennereigewerbes. Mit welchem

Erfolg das deutscheBrennereigewerbediesenKampf aufgenommen hat, seit es

sichin der Spirituscentrale ein Privatmonopol schuf,lehren ein paar Zahlen. Jm

dreijährigenDurchschnitt vor der Begründung der Centrale betrug die deutsche

Spiritusproduktion jährlichZIJZ Millionen Hektoliter, dagegen im Betriebs-

jahr 1905,-"«6schon 473 Millionen. Davon entfielen auf den Verbrauch an

Trinkbranntwein früher(bei 53 Millionen Bevölkerung)2,3 Millionen Hekto-
liter, jetzt (bei 61 Millionen Bevölkerung)auch nur 2,3 Millionen Hektoliter.

Dagegen wurde der Spiritusverbrauch für Licht und Kraft von 0,8 auf 11’.·.
Millionen Hektoliter gesteigert Während also der Trinkverbrauch von 4,:-3auf

3,8 Liter pro Kopf der jeweiligenBevölkerunggesenktwurde, stiegder gewerb-

liche Verbrauch von 1,(3 auf 2,4 Liter pro Kopf. Zum Vergleichsei bemerkt: der

deutschePetroleucnoerbrauchbeträgt 17 Liter pro Kopf; gelängees, durch die

Unterstützungeiner zweckmäßigennationalwirthschaftlichen Gesetzgebungdem

fremden Petroleum auch nur die Hälfte feines heutigen Marktes durch den.

deutschen Spiritus zu entreißen,dann würde zwar Herr Rockesellerklagen,
aber für viele Tausende neuer landwirthschastlicherBrennereien wäre Raum

in Deutschland geschaffenund auf Millionen Hettaren deutschen Ackerlandes

könnte eine blühendeBodenkultur entstehen.
Kein Staatsmonopol kvnn decn deutschenBrennereigewerbeDas bieten,

was es sich heute aus eigener Kraft errungen hat: die völlige, unbeschränkte

Selbstbestimmung darüber, welcherPreis für den Spiritus zu zahlen sei, um

ld
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die’unter Berücksichtigungaller Interessen erwünschteund nothwendige Pro-
duktionmenge zu erzielen; ferner: wie der Preis für Trinkbranntwein und für

gewerblichenSpiritus zu differenzirensei, um dem Gesammtabsatzstets steigend
die Richtung nach der letzten Seite hin zu geben. Die staatliche Monopol--
verwaltung mag sich alle Mühe geben: immer wird der monopolistischeHaupt-
zweckder Erzielung hoher Ueberschüssestörend in den Weg treten und nie

wird das amtliche Diktat in diesen Dingen beim davon betroffenen Gewerbe

die selbeBefriedigung wirken können wie das heute darin uns gegebenevöllig
freie Selbstbestimmungrecht.

Endlich: ein Staatsmonopol, das den Liberalen gefallensoll, kann das

ihrer sachkundigenErwägung verschlosseneGebiet der landeskulturellen Be-

deutung des landwirthschaftlichenBrennereibetriebes nicht berücksichtigen,muß

vielmehr von der liberalen Meinung ausgehen, daß der rein gewerblicheBe-

trieb die selben Rechte genießensolle wie der landwirthschaftlich-technischeBe-

trieb. Der wirthschaftlichliberalen Auffassungist der alleinigeZweckdes Brenne-

reibetriebes die Herstellungvon Branntwein. Ob Das in einer Brennerei größten

Umfanges geschieht,die nur billige ausländischeRohftoffe (Mais u.s.w.) ver-

arbeitet und die unverwerthbaren Rückständein den Fluß laufen läßt, oderv

in einer landwirthschaftlichenBrennerei, die den Rohftoff dem heimischenBoden

entnimmt, dieser Erde die Rückständewieder zuführtund durch Beides die hei-

mischeBodenkultur steigert: Das ist der asphaltliberalen Auffassungdas Selbe;.
und darum wird sie einem Staatsmonopol nur dann zustimmen, wenn es die

etzt dem landwirthschaftlichen Brennereibetrieb durch die Gesetzgebungver-

bürgteSonderftellung beseitigtund den Weg für die Entwickelungdes Brennerei-

gewerbes nach englischemVorbilde freimacht.
Das neue Monopolprojekt ist nicht agrarischenWünschenentsprungen.

Bleibt die Wahrscheinlichkeit,daß es dem Finanzinteressedes Reichesjunddie

Möglichkeit,daß es zugleich einigen Lieblingwünschender Linken entsprungen
sei. Daß in diesemFalle zugleichdie Möglichkeitgegeben sein sollte, die nicht
entbehrlicheZustimmung der Rechten zu einer solchen Vorlage zu gewinnen,
muß bestritten werden. Jst aber der Entwurf nur vom Reichsfinanzinteresse
diktirt, dessenDringlichkeitdie Rechte stets klarer erkannt hat als die Linke,
und hat die Regirungihren Entwurf so gestaltet, daß die selben sachlichenZiele-
unter dem Staatsmonopol nicht wesentlich schwerererreichbar wären als unter

dem Privatmonopol, dann ists wohl möglich,daß auf dek Rechten allgemein-
politischeErwägungen über einen Rest von Bedenken hinweghelfen. Der Ent-

hüllung des Geheimnisfes,das den Wortlaut des Entwurses heute noch um-

gsebt, sehen die Landwirthe in begreiflicherSpannung entgegen.

F
Edmund Klapper.
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Neusprachlicher Unterricht-I

WieletztenJahre haben uns auf dem Gebiete des höherenSchulwesens eine

wichtigeNeuerung gebracht: die Gleichstellungder Oberrealschulen mit

den übrigenneunklassigenLehranstalten," die Verleihung des Rechtes an ihre
Abiturienten: sich auf der Universität nicht nur dem Studium der Mathematik
und der Naturwissenschaften,sondern auch dem der übrigenUniversitätfächer

zu widmen. Die von den Oberrealfchulenihren SchülerngewährteVorbildung,
die bisher nur eine beschränkteGeltung und ein geringeres Ansehen genossen
hatte, wurde von den deutschen Regirungen durch diese Maßregelals gleich-
werthig mit der von den Gymnasien und Realgymnasienüberliefertenanerkannt

und als ausr’eichend,um als Grundlage für das Fachstudium des künftigen

Juristen, Mediziners, Philologen und Historikers auf der Universitätzu dienen.

Nicht zu verkennen ist, daß auch die Erwägung hierbeimitspielte, der in den

Naturwissenschaftenund den neueren Sprachen tüchtigbefchlageneBeamte werde

sich manchen Anforderungen seines späterenBerufes bessergewachsenzeigenals

der ihnen oft hilflos gegenüberstehendeehemalige Gymnasiast, ferner werde

der Mediziner durch eine solcheVorbildung zu einem erfolgreicherenStudium

seinerWissenschaftbefähigtund schließlichwerde bei dem Philologen und Historiker
der Zwang der Verhältnissedahin wirken, daß er sich eine gute Kenntniß in

den alten Sprachen schon von selbst aneignen werde, so daß der Unterschied
»in der Vorbildung zwischenihm und dem ehemaligen Gymnasiasten dadurch

einigermaßenausgeglichenwürde. Das hinderte aber nicht, daßAbsichtund Ziel
dieser Maßregelwar, die Oberrealschulenals gleichwerthigeBildunganstalten
neben den humanistischenund den Realgymnafienanzuerkennen, bei aller Ver-

ä-)Dieser Vortrag war schon Monate lang für die romanischsenglische Sektion

der basler Philologenversammlung angelündigt, als ich aus den gedruckten Pro-

grammen erfuhr, daß für eine allgemeine Sitzung vier Parallelvorträgeüber Univer-

sität und Schule, insbesondere über die Ausbildung der Lehramtskandidaten, in

Aussicht genommen waren. Professor Klein aus Göttingen sprach über Mathematik
und Naturwissenschaft,Professor Wendland aus Breslau über Alterthumswissenschaft,
Professor Brandl aus Berlin über neuere Sprachen, Professor Adolf Harnack über

Geschichte und Religion. Nach dem Anhören des Vortrages von Brandl, dessen
Thema sich niit dem meinen ja beinahe deckte, glaubte ich, meinen Vortrag doch
noch halten zu sollen, weil unser Beider Standpunkte ziemlich verschieden waren und

bei mir besonders eine Seite des Gegenstandes behandelt wurde, die bei Vrandl mehr
.zurücktrat: die Frage nach dem Bildungwerth des neusprachlichen Unterrichtes in der

Schule, dessenBedürfnissen der akademischeUnterricht doch Rechnung tragen müsse.
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chiedenartigkeitdes behandeltenStoffes und der Lehrzieledie Gefammtheit der-

sLeistungeneines Oberrealschulabiturientender eines Gymnasialabiturienten gleich-
zustellen. Das heißtalfo: die geistigeSchulung und Förderung,die man von der

gründlichenBeschäftigungmit der Sprache, Literatur und Kultur der Griechen
und Römer erwartete, follte hier verbürgtwerden durch die nachhaltigereBeschäf-
tigung mit Mathemathik und Naturwissenschaftenund den stärkerenBetrieb der

neueren Sprachen, wobei der größereWerth dieserFächer für das Leben und

den späterenBeruf doch auch in Betracht kam. An dieser Maßregel,die für
uns Neusprachler in mehrfacher Hinsicht von Wichtigkeit ist (zum Beispiel:
auch dadurch, daß sie den akademischenUnterricht wesentlicherschwert, indem sie
den Hochschullehrereiner Anzahl Schüler gegenübergeftellt,bei denen er nur ganz

dürftigeKenntniffe in dem doch unerläßlichenLatein voraussetzendarf), inter-

essirt uns hier vor Allem, daß sie die Oberrealschulenoon bloßenFachschulen,.
die hauptsächlichfür technischeBerufe vorbereiten, zum Rang wirklicherBildung-
fchulenerhob, Vermittlerinnen einer Bildung, die, zum Theil wenigstens, durch
die Beschäftigungmit den neueren Sprachen, mit Französischund Englisch,

erzielt werden sollte. Diefe Thatsache nun, daß der Bildungwerth des neu-

fprachlichenUnterrichtes auf den Oberrealschulenanerkannt wurde, legt diesen

Anstalten aber auch die Pflicht auf, ihm erhöhteAufmerksamkeitzuzuwenden
und dafür zu sorgen, daß er der Aufgabe, deren Erfüllung man von ihm er-

wartet, auch wirklich gerecht werde·

Mir scheint nun, daß die ihm zugedachteAufgabe nicht überall in voller

Klarheit erkannt wird. Der Zehnte Neuphilologentagin Breslau (1902) hatte den

Leitfatz aufgestellt, »dieLecture im Unterricht der neueren Fremdfprachen habe
neben der sprachlichenAusbildung die Aufgabe, den Schülern ein Volksbild-

zu überliefern,das seineZüge aus der Geographie, der Gefchichte,der Literatur,

dem sozialen,wirthschaftlichenund politifchenLeben des fremden Volkes nehme.«

Für die Schulpraxis mußte Das die Wirkung haben, daß die Lecture der

großenAutoren zu Gunsten folcherzurücktrat,die diesemZweckbesser dienst-
bar gemachtwerden konnten, und da man das Ziel, den Schülern ein Bild von

dem Leben des französischenund englischenVolkes in der Gegenwart zu überliefern,

auf diesemWege doch nicht ganz erreichen konnte, forderte man daneben noch-
einen freien Sachunterricht in der fremden Sprache, der die Gefchichte,Politik,

Verfassung, Verwaltung, Heer, Flotte, Industrie, Handel und Verkehr, Glie-

derung der Gesellschaftund Aehnliches behandeln sollte.’«·)Ganz abgesehen
davon, daß der neusprachlicheLehrer nur selten über genügendehistorische,

verfassungsgeschichtlicheund volkswirthschaftlicheKenntnisseverfügt,um über

V) Siehe den Vortrag des Dr. Löwisch aus Eisenach über »Die literarische,

politische und wirthschaftlicheKultur Frankreichs in unserer französischenKlassenlecture«
in den Verhandlungen des kölner Neuphilologentages. (Köln, Paul Neubner, 1905.)«
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die in Betracht kommenden Erscheinungen mit Sachkenntnißund Urtheil zu

sprechen, begegnet der auf das vielgeriihmte»Volksbild« hinarbeitendeSprach-

unterricht hauptsächlichdem Bedenken, daß er nur mit dem äußerenLeben des

Volkes bekannt macht, mit Dem, was sich von ihm auf der Oberflächezeigt,
daß er aber einen anderen Weg vernachlässigt,der uns tiefer in dessenWesen
einführt und die Regungen der Volksseele selbst kennen lehrt, nämlichdie Be-

schäftigungmit der fremden Sprache, wo diese sichin ihrer höchstenKraft und

in ihrem größtenReichthum zeigt: in den Meisterwerken der Dichtung und

Prosa, die darin abgefaßtsind. Es sei mir gestattet, mich hier auf einen Ge-

währsmann zu berufen, auf den ich mich früher schon einmal in einer solchen
Erörterung gestützthabe, auf Wilhelm von Humboldt, dessen Ansehen den

folgenden Bemerkungen vielleicht mehr Beachtung zu schaffenvermag, als sie
bei den jetztherrschendenStrömungensonst wohl finden würden. Humboldt hat
in seinentiefsinnigenUntersuchungendes Zusammenhangeszwischender Ausbildung
der Sprache und der der Geisteskrasteines Volkes und über den Parallelismus im

FortschrittBeider einmal den Ausspruchgethan: »DieGeisteseigenthiimlichkeitund

die Sprachgestaltung eines Volkes stehen in solcherJnnigkeit der Verschmelzung
in einander, daß, wenn die eine gegebenwäre, die andere müßtevollständig
aus ihr abgeleitet werden können . . . Die Sprache ist gleichsam die äußere

Erscheinungdes Geistes der Völker; ihre Sprache ist ihr Geist und ihr Geist
ihre Sprache; man kann sich Beide nie identifch genug denken.« (Ueber die

Verschiedenheitdes menschlichenSprachbaues § 7.) Die Sprache bezeichnetja
nicht den Gegenstand an sich, sondern den Gegenstand, wie er wahrgenommen
wird, also mit einer subjektivenFärbung; da nun aber auf die Sprache in

der selben Nation eine gleichartige Subjektivität einwirkt, so liegt in jeder

Sprache eine eigenthümlicheWeltansicht. Wie das einzelneWort zwischenden

Gegenstand und den Menschen, so tritt die ganze Sprache zwischenihn und

die innerlich und äußerlichauf ihn einwirkende Natur. »Der Mensch«,in

dieses tiefe Wort faßtHumboldt feine Ansicht zufammen, ,,lebt mit den Ge-

genständenhauptsächlich,ja, da Empfinden und Handeln in ihm von seinen
Vorstellungen abhängen,sogar ausschließlichso, wie die Sprache sie ihm zu-

führt. Durch den selben Akt, vermögedessen er die Sprache aus sich heraus-

spinnt, spinnt er sich in sie ein und jede zieht um das Volk, welchemsie an-

gehört,einen Kreis, aus welchemes nur insofern hinauszugehenmöglichist,
als man zugleichin den Kreis einer anderen hinübertritt. Die Erlernung einer

fremden Sprache sollte daher die Gewinnung eines neuen Standpunktes in der

bisherigenWeltbetrachtung sein und ist es in der That bis auf einen gewissen
Grad.« (§ 9). Humboldt sieht also den Werth des Erlernens einer fremden

Sprache in dem Zwang, den es auf uns ausübt, aus unserer eigenen Sub-

jektivitätherauszutreten und in eine fremde einzudringen.
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Jn den eben angeführtenSätzen denkt Humboldt vor Allem an die

subjektive Färbung, die die einzelnen Ausdrücke einer Sprache, ja, diese
Sprache überhauptzum Unterfchied von einer anderen aufweist. Eine außer-

ordentlicheWichtigkeitmißt er daneben auch der Verschiedenheitim inneren

Bau der einzelnen Sprachen bei, vermöge deren die eine Sprache sich zum
Ausdruck eines Gedankens ganz anderer Mittel als eine andere bedienen muß.
Es herrscht wohl kaum ein Streit darüber, daß das Erlernen einer fremden
Sprache wahrhaft bildend und schulend für den Geist nur dann wirkt, wenn

man in ihr bis dahin vordringt, wo die Wurzeln ihrer Verschiedenheitvon

anderen Sprachen liegen, wo sich in ihrem Bau und ganzen Charakter, im

Reichthum oder in der Armuth an Worten für bestimmte Begriffsgruppen,
namentlich auch im Umfang und in der Färbung der einzelnen Worte die

Geisteseigenthümlichkeitdes Volkes, seineSubjektivitätoffenbart. Das geschieht
aber gerade in der großenLiteratur, möge sie dichterischoder prosaischsein,
am Meisten natürlich in den Werken des Dichters, aber auch in denen des

Philosophen, falls sie sichnicht ausschließlichan den Verstand wenden, sondern
den ganzen inneren Menschen, Phantasie, Gemüthund Verstand beschäftigen
wollen, wie etwa die Platos.

Es giebt nun aber auch Verwendungen der Sprache, wo die Stimmung
des Redenden und des Hörendendurchaus hiervon verschiedenist und Gemüth
und Phantasie ganz zurücktreten.Das geschieht,zum Beispiel, in der Sprache
der Wissenschaft,wo die Worte zu nackten Begriffen ohne Fleisch,Blut und

Leben geworden sind, in der Sprache der Technik, in der Sprache der Geschäfte
und des Verkehrs, überall da, wo es sichum Verständigungund sachlicheMit-

theilung, BezeichnungäußererBedürfnisseund Aehnlicheshandelt. »Wer einen

Baum zu fällen befiehlt, denkt sich nichts als den bezeichnetenStamm bei

dem Wort; ganz anders aber ist es, wenn das Selbe, auch ohne Beiwort

und Zusatz, in einer Naturschilderungoder einem Gedicht erscheint. Die Ver-

schiedenheitder auffassendenStimmung giebt den selbenLauten eine aus ver-

schiedeneWeise gesteigerteGeltung.« (§ 20). Der selbeUnterschiedwaltet ob,

wenn wir in einem Möbelgeschäftvon einem Sessel sprechen(der ist für uns

hier«bloßer Gebrauchsgegenstand) und wenn Faust in Gretchens Zimmer

angesichtsdes Großvaterstuhlessich ausmalt, wie greife Vorfahren hier saßen
und Kinder zu ihren Füßen spielten, und der ganze Zauber des durch das

Walten des geliebtenMädchensgeweihtenRaumes ihn mächtigergreift. Diefer

Umstand nun, daß die Sprache in jenen Verwendungen,sei es sür Zwecke
der Wissenschaft,deren Ziel geradezu die Ausschaltungaller Subjektivitätist,

sei es für Zweckedes Verkehres und der Geschäfte,wobei es sich um einfache
Verständigungund rein sachlicheMittheilung handelt, die Dinge eben nur

als solchebezeichnet,aber nicht so, wie sie auf Phantasie und Gefühlwirken, hat



Neufprachlicher Unterricht. 9

damit naturgemäßzur Folge, daß hier die Sprache eines Volkes der eines

sauberen beinahe völlig entsprichtund die Schwierigkeit,das in der einen Sprache
Gesagte in einer anderen auszudrücken,wesentlich vermindert wird. Man

nehme einmal das von Humboldt angeführteBeispiel, den Befehl an einen

Arbeiter, einen Baum zu fällen: hierbei denken sichDeutsche, Franzosen oder

-Engländer,mögen sie den Befehl ertheilen oder ihn empfangen, ungefährdas

Selbe. Anders aber, wenn uns das Wort »Wald« in einem Zusammenhang
vorkommt, wo es zu unserem Gemüthspricht. Da hat das Wort eine bestimmte
Nuance, je nachdem es bei einem Deutschenoder Franzosen vorkommt; ja, man

wird kaum zwei Deutsche oder Franzosen finden, für die es das Selbe be-

deutet. Hier liegt, wie mir scheint, der Hauptgrund, weshalb ungebildeteLeute

oft so rasch und leicht sich über die Dinge, die für sie wichtig sind, in einer

fremden Sprache verständigenlernen: sie sind nie in der Lage, die Sprache
in ihren höherenFunktionen anzuwenden, und für Das, was sie zu sagenhaben,
findet sich in der fremden Sprache meist ein ziemlich genau entsprechendes
Aequivalent. Der Kellner, das Dienstmädchen,der Barbier, die das für ihr
FortkommennöthigeCnglischsich meist so rasch aneignen, brauchen uns darum

keinen Neid und keine Bewunderung einzuflößen. Wenn die Vertreter der

gebildeten Stände sich meist in der fremden Sprache schwerer verständigen
lernen, so beruht Das wesentlichdarauf, daß die Sprache an und für sich
schon bei ihnen ein weit komplizirteresGebilde ist und sich auf ausgedehnte,
Jenen überhauptunbekannte Gebiete erstreckt,zum Theil solche,aus denen selbst
in der Muttersprache das Gedachte nicht leicht in Worte zu kleiden ist. Die

bloße Verkehrs- und Gebrauchsspracheerlernen sie aber auch schon deshalb
schwerer, weil sie weder für ihr geistiges noch für ihr äußeresLeben die selbe
Bedeutung hat wie für die Leute, die für ihr Fortkommen geradezu auf sie

angewiesensind. Wir brauchten nur auf den Ausdruck unseres inneren Lebens,

auf den Ausdruck einer feiner entwickelten Individualität oder vielmehr auf

diese selber zu verzichten, nur auf das Niveau von Kellnern und Barbieren

herabzusteigem und drei Viertel der Schwierigkeitenin der Beherrschung
einer fremden Sprache, die der Gebildete findet, wären beseitigt.

Diese Sprache des Gebrauchs und Verkehrs, ferner die Sprache der

wissenschaftlichenund der technischenAbhandlung, also gerade Verwendungen
der Sprache, in denen das eigenste Wesen einer Sprache und der Charakter
des Volkes so gut wie gar nicht zur Geltung kommen, stehen jetzt im Mittel-

punkt des neusprachlichen,um Ueberlieferung eines ,,Volksbildes«bemühten

Unterrichtes. Da haben wir zuerst die Gesprächeüber alle möglichenThemata
des täglichenLebens. Jch bin der Letzte, der sie aus der Schule verbannt

sehen möchte,und ich weiß, welchen großenpädagogischenWerth es hat (vom

spraktischenganz abgesehen),wenn die Schüler auch über ein gewissesKönnen
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in der fremden Sprache verfügen,wie gern sie es anwenden und wie der

Wunsch, es zu erweitern, ein wirksamerSporn für das Erlernen einer Sprache

ist. Bedenken aber muß es erregen, wenn man in die Fertigkeit im Gebrauch

der fremden Sprache geradezu das Hauptziel des ftemdsprachlichenUnterrichtess

setzt-t) Nur zu oft sind Menschen, die besonders gewandt in der fremden

Sprache parliren, eben so oberflächlichwie diejenigen,die uns durch ihre Mund-

fertigkeitin der eigenenSprache aus-fallen;und wie von Diesen, so brauchen wir

uns auch von Jenen nicht imponiren zu lassen."·) Besonders bedenklich aber

sind die Grundsätze,nach denen die für die Lecture oder zur Anknüpfungvon

Sprechübungenbestimmten Texte ausgewähltworden: erstens ist die Rücksicht

wirksam, daß sie sich bequem zur Behandlung in der, fremden Sprache dar-

bieten, zweitens die, daßsie allerlei Wissen über das fremde Land und Volk

vermitteln. Die Folge ist, daß das Niveau der in den Oberklassen gelesenen

Schriftsteller wesentlich herabgedrücktMHund ein großerTheil der dem neu-

-!"·)Vielleicht auch die Note im Abiturientenexamen mitbestimmen läßt, wie

Professor Wendt aus Hamburg auf dem kölner Neuphilologentag verlangte, ver-

muthlich, um uns Hörern den Charakter solcher Schulen als Bilduuganstalteu recht

nachdrücklichzum Bewußtsein zu bringen.
M) Es muß endlich einmal ausgesprochen werden, daß der Unterricht, wie ihn

Direktor Walter aus Frankfurt ertheilt, derideale Püdagogeder neusprachlichenReform,

zu dem die ganze neusprachlicheSchulwelt bewundernd emporschaut, wesentlich auf ge-

wandte, rasch sassendeund wiedergebende Naturen zugeschnittenist, währendtiefere Na-

turen, die das Gehörte erst in sich verarbeiten müssen,ehe siedarüber sprechenkönnen,

dabei entschiedenzu kurz kommen. »Wie wichtig-Csagt er, »istdie durch derartigen Un-

terricht geförderteallgemeine geistige Regsamkeit, die Fähigkeit,den selben Gedanken

in die mannichfachste sprachliche Form zu kleiden, die stete Uebung der freien Rede

in der Klasse! Jst hiermit nicht zugleich eine werthvolle Erziehung der Jugend
fürs Leben gegeben, wo wir im Beruf und geselligeu Verkehr fortwährendgenöthigt

sind, auf einander zu achten, stets Rede und Antwort zu stehen, einmal Gehörtes

schnell zu erfassen und hiernach zu handeln? Gerade hier überall vermag die Ge-

wandtheit in der ausdruckoollen freien Rede uns nach verschiedenenRichtungen aufs

Wirksamste zu fördern und zu unterstützen-«Er ethofft für den Schüler sogar
»reichenGewinn für die Förderung des Deutschen, für eine größereSchlagfertig-
keit in der Auffassung und eine größere Gewandtheit in der Form des sprachlichen
Gedankenausdruckes.«Wie viel gerade die nachdenklicheren Schüler leiden müssen

»unter dem beklemmenden Bestreben, so rasch wie möglichzu antworten (denn Das

wird ja gelobt)«,um einen Ausdruck Rudolf Hildebrands anzuwenden, davon er-

fährt man auf Neuphilologentagen allerdings nichts.

altW)»Wenn der Gebrauch der Fremdsprache aus der Oberstufe das Schönste

und Vollkommenste ist, was der neusprachliche Unterricht leisten kann, so ist die-

Gefahr vorhanden, daß zu Gunsten dieses Zieles das Niveau der Lecture herab-

gesetzt wird, weil die Lehrer, die selbst nicht in der Lage sind, einen schwierigen
Stoff in der fremden Sprache zu behandeln, und die, welche sehen,daß ihre Schüler

-
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sprachlichenUnterrichtzur Verfügung stehenden Zeit geradezu an Texte ver-s«

geudet wird, die nur einen ganz untergeordneten literarischen Werth besitzen-
oder überhaptnicht zur Literatur gehören.Werke, die ausschließlichim Dienst
der Topographie des Landes oder der Hauptstadt stehen, sollen zwar jetzt als

zu ermüdend aus der Klassenleetureausgeschlossenwerden; aber schlimmgenug

ist, daß sie in diese überhauptEingang finden konnten. Vieles Gleichwerthige
ist aber noch geblieben und für den—Geist,in dem gerade einzelne der streb-

samsten und angeregtestenLehrer den neusprachlichenUnterricht ertheilen, ist
es bezeichnend,daß man erklärt (dabei handelt es sichallerdings um den freien-

Sachunterricht), »allgemeinepositioeund dauernde Kultur-verthe«stünden in

Frage, »wenn man, zum Beispiel, eine wichtigeParlamentsverhandlung für die-

Schule zurechtlegteoder eine Wahlbewegung (eine lokale pariser oder eine all-

gemeine)in ihren mannichfachstenStadien von Anfang bis zu Ende verfolgte«
oder auch »die künstlicheund vergängliche,aber außerordentlichcharakteristische
und in ihremGegenwart-, nationalen und allgemeinenKulturwerthnichtzu unter-

schätzendeOrganisation einer Weltausstellung fchulmäßigfassen«wolle-)

den Gegenstand nicht erfassen können, naturgemäß nach einer leichteren Lecture

suchen werden-« So Direktor Unruh aus Breslau (kölner Neuphilologentag
Seite 19—t),der der Gefahr, daß das Bildungniveau namentlich der lateinlosen An-«

stalten zu sehr herabgedrücktwerde, durch Aufstellung eines Lecturekanons zu be-

gegnen hofft. Die Vermuthung ist nicht abzuweisen, daß die Art, wie Direltor

Walter die fremdsprachlichenAutoren möglichstohne Verwendung der Muttersprache

behandelt, auch nur für schriftstellerisches Mittelgut berechnet ist. Man sehe, wie-

er verführt: Der Lehrer liest oder trägt frei den Text vor, während die Schüler

das Buch geschlossenhaben. Nach dem Vortrag eines größeren Abschnittes haben
die Schüler in Bezug auf den Wortschatz festzustellen, was ihnen unbekannt ist,

woraus die Erklärung in der fremden Sprache erfolgt. Dann haben die Schüler-
das Vorgetragene sofort wiederzuerzählen(wobei sie natürlich nicht die selben Aus-

drücke brauchen werden), bei schwierigeren Stoffen jedoch erst, nachdem der Lehrer
sich davon überzeugt hat, daß auch Alles wirklich verstanden ist. Danach sollen die

Schüler das Durchgenommene schriftlich darstellen; und dazu treten einzelne an die

mehrfach vorhandenen Tafeln, andere wieder verbessern das Fertiggeschriebene und-

chließlichprüft es die ganze Klasse aus seine Richtigkeit Einemliterarischen Kunst-

werk gegenüberwäre dieses Verfahren Mord; und ich kann Direktor Walter und

den neusprachlichenLehrern, die in seinen Spuren wandeln, nicht die Varbarei zu-

traueu, daß sie es bei solchen Werken anwenden.

HI)Siehe den schon angeführtenVortrag des Dr. Löwisch,dem Geheimrath
Miinch eine Art empfehlenden Vorwortes mit auf dem Weg gegeben hatte. Fast

ganz allein steht Professor J. Ruska in Heidelberg, der in mehreren ausgezeichneten

Aussätzender ,,Zeitschrist für französischenund englischenUnterricht« dafür kämpft,.

daß der neusprachliche Unterricht zu einem dem Unterricht in den Alten Sprachen

ebenbürtigenBildungmittel gestaltet werde, und die Schwächendes heutigen, auf-
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Das Meiste von diesen Dingen ist so uninteressant und bildet eine

so unnützeBelastung des Gedächtnisses,daß es überhaupt aus der Schule
weggelassenwerden sollte. Auchlehrt es uns nichts über das Wesen des frem-
den Volkes, was doch eine Behandlung anderer Themata, etwa des englischen
Sports oder der englischenErziehung mit ihrer starken Betonung des selt-

respect, sehr wohl vermöchte.Kein Einsichtiger wird Etwas dagegen einzu-
wenden haben, wenn man auf solche,für das fremde Volk charakteristische
und zugleichallgemein interessanteErscheinungen,wie die englischeErziehung

sund den englischenSport, die obendrein vieles Nachahmenswerthe für uns

darbieten, im Unterrichteingeht, besonders, wenn es gelingt, sie in Verbindung
mit der Leeture zu setzen,und sie auch zum Gegenstand von Sprachübungen
macht, die ja ihre Gegenständegern dem Leben des betreffenden Volkes ent-

nehmen; er wird auch nicht vergessen,daß dadurch das Jnteresse für das Volk,

seine Sprache und Literatur erhöhtwird, was Alles wieder dem«Unterricht zu

Gut kommt; aber er wird diese Dinge nie auf Kosten einer durch Form und

Inhalt bildenden Lecture überwiegenlassen und nie zu dem volkswirthschafts
lichen und technischenAllerlei herabsteigen, mit dem unsere großenZeitungen
einige Spalten füllen, das aber die meisten Leser überschlagen-D

Man hat uns gesagt, aus eine Umfrage bei den jungen Neuphilologen
werde man oft die Antwort erhalten, sie seien zu ihrem Studium dadurch ver-

anlaßtworden, daß ein neusprachlicherLehrer ihnen so vieles Jnteresfante

»Gegenwartwissen«und Sprachfertigkeit gerichteten Betriebes schonunglos aufdeckt.
Auf Neuphilologentagen werden die leisen Stimmen, die ähnlicheForderungen vor-

zubringen wagen, meist ganz übertönt durch die Jubelhymnen auf die Reform Und

das Heil, das sie uns gebracht hat« Die hier gegebenen Erörterungen berühren sich

vielfach mit denen des Professors Ruska. Jn der selben Richtung bewegt sichauch
die ,,krjtische Studie« von Friedrich Baumann: »Sprachpsychologieund Sprach-
untericht·« (Halle, Niemeyer 1906.)

Ik)Löwischs freier Sprachunterricht soll auch den Versuch unternehmen, »ein

wirthschaftliches Bild der Stadt Paris zu entwerfen, die sich nicht nur als poli-

tischer und sozialer, sondern sehr gut auch als wirthschastlicber Organismus fassen

läßt, . . .« »Webenund Spinnen, Pakt de Ptäclairagenach Maigne und Figuier, den

französischenBergbau, Eisen und Kohle, Häuser und Brückenbau zu behandeln, die

Stätten der Arbeit in der Stadt Paris, die Denkmäler der Arbeit in der fran-

zösischenLandschaft zusammenzustellen-«Sein Material entnahm der fleißigeMann

»aus der oben genannten technischenund topographischen Literatur, ergänzt durch

die französischeSchulliteratur, angeschlossen an die deutschenLehrbücherder Chemie
und Physik, die in den Händen der Schüler sind, an die Gegenwart herangeführr
durch Ausschnitte aus französischenZeitungen (Tagespresse und gelegentlich Fach-

.prefse), aus der Ausstellungliteratur des Jahres 1900, mit Blicken auf die Ver-

kgangenheit nach dem vorzüglichenBuch von Maigne, Histoire de l’lndustrie.«
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über Frankreich oder England erzählthabe. Jch kann mir nicht denken, daß
der für das berühmte»Volksbild« zusammengebrachteNotizenkram dieseWir-

kung haben kann. Anders aber, wenn der Lehrer durch jedes Wort zu er-«

kennen gibt, welche Achtung ihm das fremde Volk einflößt,wenn er erklärt,

worauf diese Achtung sich gründet, und wenn dem Schüler bei der Lecture

Carlyles oder eines anderen Engländers das Herz höherklopft und er sich-
sagt: »Wie groß und stolz muß das Volk sein, aus dessenSeele heraus der

Autor schreibt! Und zwar nicht ein totes Volk, sondern eins, das lebt und

wirkt und das ich bei seinem Schaffen beobachten und auf dessen Boden ich-
in zwölf, fünfzehnoder zwanzig Stunden stehen kann.« Dann erwacht der-.

Eifer, immer gründlicherin das fremde Volk, seine Sprache, Literatur und-

Kultur einzudringen,und reift den Entschluß,sie zum Studienobjekt zu wählen.

Wenigstens meinen Beobachtungen nach entscheiden sich die besten Elemente-

unter unseren Studenten aus dieserStimmung heraus für die neuere Philologie.
Gegenübergewissenheute beinahe ausschließlichherrschendenBestrebun-

gen kann ich es nur immer wieder als meine Ueberzeugungaussprechen, daß
nicht in der jetzt bevorzugten matten-—of-fact-Literatur,möge sie auch manche

Kenntnisseüber das fremde Volk vermitteln, sondern in der großenLiteratur

der Zugang zu der Seele eines Volkes liegt, in den Meisterwerken, in denen

die bedeutendsten geistigen Vertreter eines Volkes ihre gewaltige Persönlich-

keit, ihr Denken und Fühlenniedergelegthaben, daß nur die Beschäftigungmit

dieserLiteratur wahrhaft bildend wirkt, daß sie darum auch im Mittelpunkt des

neusprachlichenUnterrichtes in unseren höherenLehranstalten stehen muß und

allein unsere Dberealschulen besähigenkann, mit den Gymnasien als gleich-
werthige Bildunganstalten zu wetteifern. Bildend aber wirkt sie in einem dop-

pelten Sinn: dadurch, daß wir zugleichmit der fremden Sprache auch die

in ihr sich äußerndeGeistesart des fremden Volkes wahrnehmen, und dadurch,
daß sie uns einen werthvollen Jnhalt nahebringt. Beides ist nicht zu trennen:

nur in den Werken der größtenDichter und Schriftstelleroffenbarteine Sprache
ihren ganzen Reichthum und ihre ganze Tiefe; und wo ein bedeutender Jnhalt
vorhanden ist, da giebt er auch der sprachlichenForm ein eigenes Gepräge-

Freiburg i. B. Professor Dr. Wilhelm Wesh.
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Ein Mystiker.

JWUhätte vor achtzehn Jahren, als die »Familie Selicke« des wahrlich
· nichthyperidealistischenPaul Lindau Entsetzenerregte,voraussehen können,

.dasz sich der Mitbegründerdes allerrohestenRealismus zum idealistischenMy-
,stiker entwickeln werde? Schlafs Mystik knüpft an die Chemie an (Urchemie
--ist ihm der Weltprozeß)und erinnert dadurch an Novalis, den er verehrt.
.Als die wunderbaren Leistungen der Chemiker, die Jedes in Jedes verwan-

.deln zu können schienen,im Publikum bekannt wurden, scherzteman wohl:
so ein Tausenkünstlersei im Stande, aus abgelegten Glacåhandschuhendas

schmackhaftesteBeafsteak zu bereiten. Unser Mystiker leistet nochErstaunlicheres,
freilich nur in Worten. Wenn man einige der Dinge, deren Jdentität er be-

hauptet und die demnach in einander übergehenkönnen, ohne ihr Wesen zu

verlieren oder zu verändern, zusammensucht,so erhält man ungefährfolgende
.Gleichung:Individuum-= All = Nichts = Organismus = Gattung = Gott =

Polarität = Mann und Weib = er, sie, es und so weiter. Das sageich nicht, um

Johannes Schlaf zu verspotten. Es verstehtsichja von selbst,daßalle Einzelerschei-
-nungen aus einer gemeinsamenWurzel hervorgehenmüssen,in der sie identischsind,
und daßder Weltprozeßals eine beständigeWandlung des Einen ins Andere aus-

gefaßtwerden kann. Aber was vor der Differenzirungidentischwar, ist es nach
der Differenzirung nicht mehr. Und da die Wissenschaftmit den aus der Diffe-
renzirung hervorgegangeneneinzelnenDingen oder Erscheinungenzu thun hat,

so hat sie diese Dinge nicht als identisch zu behandeln, sondern deutlich von

einander zu unterscheiden, wenn sie auch ihren kausalen Zusammenhang aus-
zufcnden bemühtist. Gerade dieser Zusammenhang bedeutet die Verneinung
der Jdentität, denn von zwei Dingen, die in eins zusammengeflossensind, kann

man nicht mehr sagen, daß sie zusammenhängen.Aber freilich: Schlaf ist ja
nicht exakter Naturforscher, sondern Mystikerz und der Mystiker will ja selbst
im Urgrund alles Seins zerfließen.Nur sollte er dem exakten, die Gesetzedes

Weltmechanismus erforschendenPhysikernicht die Daseinsberechtigungbestreiten
wollen. Das thut er nämlich.Er erklärt den ,,verwünschtenexakt-wissenschaft-
lichen Banausen«, den Vertreter »der fürchterlichenexakten wissenschaftlichen
Methode« für den Teufel, der den Nihilismus in die Welt gebrachthabe und

eine allgemeineJrrsinnsepidemie erzeugen könne. Die Uebertreibung der phy-

sikalisch-mechanischenWeltbetrachtung richtet Unheil an; gewiß.Wird die Welt

der Jdeen aus der Körperweltausgetrieben oder wird gelehrt, daß aus einer

sGruppirung von Kohlenstoff-, Sauerstoff-, Wasserstoff-und Stickstoffatomen
Geist destillirt werden könne,so ziehenSeelen von einer gewissenDisposition

sverhängnißvolleFolgerungen daraus. Und sogar die Naturwissenschaftselbst
ist schon durch die Uebertreibungender Mechanistik geschädigtworden. Die
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--"Biologenerkennenund bekennen in immer wachsenderZahl, daß Zwang zur

zmechanischenAnpassungans Milieu wohl bei der Veränderung einer Art in

die andere mitwirke, sur sich allein aber nicht genüge,eine neue Art hervor-

« -zubringen. Sie kommen damit wieder dem schlichten(unsophisticated, wie

der Engländer sehr bezeichnendsagt) Laienverstande entgegen, der ganz gut be-

greift, wie Erdboden, Klima, mehr oder weniger reichlicheErnährung,Be-

.drängungdurch Feinde die Größe, Stärke, Gelenkigkeit,Hautfarbe der Lebe-

wesen beeinflussenkönnen,der es aber unglaublich findet, daß mechanischeoder

.chemischeEinwirkungen von außen die Kiemen zu Lungen, einen fürs Licht

empsindlichenHautfleck zum kunstooll gebauten Auge umbilden könne, wenn

dem Geschöpf,an dem die Veränderungvorgeht, nicht eine eigene Bildungs-

.kraft innewohnt, die noch etwas Anderes ist als mechanischeStoßkraft und

chemischeVerwandschaft.
Diesen dem Laienverstand willkommenen Neovitalisten wäre Schlaf bei-

zuzählen,wenn man ihn biologischklassisizirenwollte. Nur drückt er sich ein

Bischen anders aus, als Biologen zu thun pflegen. Zum Beispiel: »Das We-

sentliche ist, daß die mystisch-identischeKraft allgemeiner polarer Weltindiois

dualität von zwei Erdpolen aus nach einer Mitte hin allmählichimmer mehr

zeugend zusammendrängtund nach bewußterSelbsterfassung hindrängt;und

zwar ungeachtet der Individuen, die sich da stauen, beständigmit der selben

gewaltigem immanenten Nothwendigkeitkonstanter Wirkung polarer Urkraft ;

möge in Folge dieser beftändigenPression aus diesen Wesen und Individuen
was auch immer werden! (Die von außen pressendeUrkraft ist bei Schlaf

zugleich den Individuen als Bildungskraft immanent, wie man aus anderen

Stellen ersieht.) Sie ist Alles und Milieu sagt eigentlich so gut wie gar

nichts.«Jn der von der Urkraft geleitetenEvolution bilden die Affen, Menschen-
affen und Affenmenschenein unentbehrliches Glied.

»Ja Mitte und warmer Zone hat sich irgend eine äußerste Kultur und Herr-

schaft entwickelter Affenartenausgebildet Ueberfülle des Lebens zeugt Sattheit der
Ueberfülle und organische Wandlung in heftigsten und feinsten organischsseelischeti
Aktionen Und Vibcationen. Es lösen sich die heiligen Krankheiten aus, die Krank-

heiten und Krisen des Gesamtntnervensystems unter äußerstemTruck und äußerster

Ueberfülledes Lebens. Die großeMüdigkeitder Ueberfiille und die heilige Ueber-

dibration daneben, die weiter will und weiter muß. Und sie, diese letztere: siehe,
sie ist der heilige Träger und die heilige Rasse und Art, die sich von Neuem klärt

aus den Verwirrungen eigener bisheriger llebersiille und die jetzt ihrerseits be-

rufen ist, den Schwerpunkt der heiligen Grundcharaktere in sich auszunehmenund

ihn weiterzutragen hinauf zu neuen Selbstosfenbarungen von Individualität Wie

seltsam sie sich gewandelt haben, diese frommen, diese heiligen, erwählten Affen!
So unerhörte Eigenschaften,wie sieentwickeln! Rafsinement der Sattheit und or-

ganische Funktion eines Ueberdruckes von heiligen Nöthen sich zum Ver-wechseln
sähnlichiEs ist die große, typische, heilige Verwirrung«

«
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Verwirrung? Ach ja! (Schlaf liebt sehr die JnterjektionenOl Ach! Ach-
ja!) Aber warum heilig, warum ist überhaupthier Alles heilig mit Einschluß
der Affen? Weil das in allen Individuen, allen Veränderungen,allen Neu-

bildungen sich ossenbarende Wesen des Alls, dieses großenOrganismus oder

animal, Bindung eines Jeden und Aller an die Polarität ist und weil Bin-

dung auf Lateinisch religio heißt,also jeder biologischeVorgang ein religiöser
Akt, das Alleben Religion ist. An einem Punkt scheintdiesem Pantheismus--
ein Widerspruchanzuhaften. Währendnämlichnach einigenStellen das Leben

nur »ein ewiges, unerlöschlichesAufs und Weder-Weben heiligster Lust- und

Liebesempsindung«ist und alle Wesen und Erscheinungen,etwa Bewußtsein
und Unbewußtheit,immerdar gleichzeitigvorhanden sind, die Welt also von

Ewigkeit her fertig und vollkommen ist, sieht man andererseits die Entwicke-

lung einem Ziel zustreben, was sich ja bei der Entwickelung, die sonst keinen

Sinn hätte, von selbst versteht.
Und dieses Ziel ist kein anderes als Christus in seinen verschiedenen-

Daseinsstadien.Er ist der vollkommene Mensch,Gottes Sohn, Gott = Gattung.
(Natürlichnicht der Gott des Theismus, sondern der Gott Hegels, der erst
im Menschenzum Bewußtseinkommt.) Aus dem elektrischenCentrum: Judaea,
schießtein Spermatozoon hervor und dringt in das Eichenein, für das allein

es und das für es allein bestimmt ist. Das Eichen ist das RömischeReich — in

der Jdentitätphilosophieschwindetja auch der Unterschiedvon Groß und Klein

—, in dem sichdie Kulturwelt konzentrirthat, und in diesernun gestaltetChristus
im Laus der Zeiten den vollkommenen, den von sozialemGeist erfüllten,der

vollkommenen Gesellschaftorganisch eingegliedertenMenschen aus; und »So

lehre ich Euch den Uebermenschen.«
Es geschiehtnämlichgelegentlicheiner Kritik von FriedrichNietzsche,daß

Schlaf seinePhilosophieentwickelt. (Jn seinemneustenBuch: Der Fall Nietzsche,
eine Ueberwindung. Leipzig, Theodor Thomas, 1907). Seine Kritik kommt

ein Wenig spät, denn die Zeit der Nietzscheschwärmereiliegt ja wohl hinter
uns; aber sie ist gut. Schlaf hält unerbittlich Gericht über den »Dekadenten,
den letzten Humanisten, den letztenRomantiker« und ruft fast bei jedem Citat

aus NietzschesSchriften, deren wichtigsteer analysirt: Fürchterlich,entsetzlich,
gräulich!Freilich weiß er, im Grund genommen, nichts zu sagen, was nicht

schon von Anderen gesagt worden wäre (das Meiste schon ost), und die Dri-

ginalität seinerKritik besteht außer in der daran geknüpftenDarlegung seiner
eigenenPhilosophie nur in seiner krausen Sprache. Besonders heftig bekämpft-
er die Ueberschätzungdes Aesthetischenbei Nietzscheund die Art und Weise,
wie Dieser das gemeineVolk und das Weib behandelt. Der Ansicht, daß die

,,Vielzuvielen«nur zum Theil Dünger seien für die Produktion von Säkular-

menschen,zum Theil deren Werkzeugeoder Sklaven, und daß dieseSklaven
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ihre eigene, der Herrenmoral entgegengesetzteMoral haben, stellt er seine in

diesemPunkt vollkommen richtige»Mystik«gegenüber:Die Menschheitist ein

Organismus, von dessen Gliedern jedes aller anderen zu seinem Dasein und

Wirken bedarf, deren jedes seine volle Daseinsberechtigungund-an seiner Stelle

seine Ehre hat und die alle die selbe Moral haben; sittlich gut ist das die

GesellschaftErhaltende, die Art Veredelnde. Peroers findet er die Ansicht
Nietzsches,die Ehe bedürseder Ergänzungdurch ein Konkubinat; es hießeder

Gattin zu viel zumuthen, wenn sie nicht nur Freundin des Mannes, Gebärerin,

Mutter, Verwalterin, sondern auchnoch Konkubine seinsolle. Wie wenig Nietzsche
von der Sache verstandenhabe, gehedaraus hervor, daß er meine, in der voll-

kommenenEhe werde das Sinnliche gleichsamnur als ein seltenes Mittel für
einen höherenZweck verwendet. »Das heißtwahrhaftig die Sache in usum

Delphini zurechtstutzen.Die Ehe darf nichts von all solch einem verzwickten
abstrakten Apparat von Begriffen oder gar Postulaten wissen: sie mußdurch-
aus nothwendigsterund bindendster Trieb zweier Ganzseelen sein, und zwar

gerade unter einer sehr starken und intensiven Anspannung und Entladung
von Sinnlichkeit-·Nach Nietzscheseidie Ehe in ihrer höherenAussassungSeelen-

freundschaft zwischenzwei Personen verschiedenenGeschlechtes. Jn Wirklich-
keit sei sie etwas ganz Anderes; ,,zwischenMann und Weib kann nie eigent-
lich Freundschaft der Grundton sein«

·

Daß Nietzschemanchmal gute Gedanken hat und nützlicheWahrheiten
ausspricht, leugnet natürlich auch Schlaf nicht; und als einen Dichter läßt er

ihn gelten. Auch die Sprache Nietzschespreist er nach Gebühr; nur habe ihn das

Französischezu allzu vielen Spielereien verleitet, ,-zu einer artistifchenLust an

der Frivolität, der man trotzdemanmerkt, wie sie ihm innerlichstgar nicht liegt.«

Sprachschöpferwie Luther oder Goethe sei er freilichnicht,habe er auchgar nicht
werden können. Wunderlich klingt der Grund, den Schlaf für diese angeb-v
liche Unmöglichkeitanführt. Sprachschöpfersei, wer, wie Goethe, schlichtund

unverblümt, prosaisch,ausspricht, was in seinerZeit wirklich und nothwendig
ist. ,,Wo aber ist der positive Geist der Modernes Wo ist ihre organische
Prosa? Wer will sie denn mit ihren schlichtenund doch so unsäglichenReich-
thümern haben? Der, welcher uns von dem letztenRest alter Symbolistik und

Metapher, Trope und sonstigem Festtagskleide des Wortes, der uns resolut
von den letztenGefpenstern der Metaphysik erlöst.« Das hat ja gerade Nietzsche
zu thun versucht; mit leidenschaftlichernHaß hat er die Metaphysik,hat er

jeden Gedanken an ein Jenseits bekämpftund bei der krankhaftenAnstrengung,
sein unbefriedigendes Erdendasein befriedigend zu finden, ein Leben, das er

verwünschte,zu bejahen, als schwacherNeurastheniker den lachenden Löwen zu

spielen, hat er den Verstand eingebüßt Er wäre also, wenn es darauf an-

käme-,der zum SprachschöpferBerufene gewesen. Abgesehenvon der Frage,
2
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ob wir denn wirklich ein neues Deutschbrauchen, konnte Nietzschekeins schaffen,
weil die Sprache eines verkünsteltenund verschrobenenGeistes, der seineewigen

Selbstwidersprüche,feine innere Zerrissenheitmit Sprachktinsteleienzu verbergen

sucht, niemals Volkssprachewerden kann.

Ueberwunden war Nietzschelängst. An »Tiefe« kann sichsein neuster
Ueberwinder mit ihm messenund in gesundemMenschenverstandund wissen-

schaftlicherEinsicht ist er ihm überlegen Aber NietzschesPopularität wird

Schlaf nicht erringen; dazu fehlt feiner Sprache der bestechendeKlingklang des

Zarathustra und die Verständlichkeitder Prosaaphorismen Nietzsches.

Neisse. Karl Jentsch.

W

Die Schlacht bei Sempach.

WinesTages, mitten im heißenSommer, zog sich auf der staubbedecktenLand-

straße ein Heereszug in die Luzernergegend langsam dahin. Die helle, eigent-
lich mehr als helle Sonne blendete auf die tanzenden Rüstungen herab, auf Rüstun-

gen, die Menschenkörperbedeckten, auf tanzende Rosse, auf Helme und Stücke Ge-

sichter, auf Pferdeköpfe und Schweife, auf Zierathen und Büfche und Steigbügel,
die groß waren wie Schneeschuhe. Rechts und links von dem glänzendenHeereszug
breiteten sich Wiesen mit Tausenden von Obstbäumen aus, bis an Hügel heran,
die aus der blauduftenden, halb verschwommenen Ferne wie leise und behutsam ge-
malte Dekorationen winkten und wirkten. Es war eine vormittäglichdrückende Hitze,
seine Wiesenhitze, eine Gras-, Heu-s und Staubhitze, denn Staub wurde aufgeworfen,
·.wie dicke Wolken, die manchmal Stücke und Theile vom Heer einhüllenwollten.

Schleppend, stampfend und nachlässigging die schwereKavalkade vorwärts; sie glich
oft einer schillernden, langen Schlange, oft einer Eidechse ungeheuren Umfanges,
oft einem großenStück Tuch, reich von Figuren und farbigen Formen durchwoben
und feierlich nachgezogen, wie Damen, meinetwegen ältliche und herrische, gewöhnt
sind, Schleppen nachzuziehen. Jn der ganzen Art und Weise dieses Heergewoges,
im Stampsen und Klirren, in diesem schnöden,schönenGerassel lag ein einziges
,,Meinetwegen« enthalten, etwas Freches, sehr Zuversichtliches, etwas Umwerfendes,
träg bei Seite Schiebendes. Alle diese Ritter unterhielten sich, so gut es durch die

stählernenMäuler gehen wollte, in fröhlichemWortgefecht mit einander; Lachen er-

tönte und dieser Laut paßte vorzüglich zu dem hellen Ton, den die Waffen und

Ketten und goldenen Gehängeverursachten. Die Morgensonne schien manches Blech
und feinere Metall noch zu liebkosen, die Pfeifentöue flogen zu der Sonne herauf;
ab und zu reichte einer der vielen zu Fuß daherstelzenden Diener seinem reitenden

Herrn einen delikaten Bissen, an eine silberne Gabel gesteckt, zum schwankenden
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Sattel hinaus. Wein wurde flüchtiggetrunken, Geflügel verzehrt und nicht Eßbares
ausgespuckt, mit einer leichten, sorglosen Gemüthlichkeit,denn es ging ja in keinen

ernsthaften, ritterlichen Krieg, es ging zu Abstrafung, Nothzucht, zu blutigen,
höhnischen,schauspielerischenDingen, so dachte Jeder; und Jeder erblickte schon
die Masse von abgeschlagenenKöpfen, die die Wiese blutig färben sollten. Unter den

Kriegsherren befand sich mancher wundervolle junge adelige Mensch in herrlicher
Bekleidung, zu Pferd sitzend wie ein vom blauen, ungewissen Himmel niedergeflo-
gener männlicherEngel. Mancher hatte den Helm, um es sich bequem gemacht zu

haben- abgezogen und einem Troßbuben zum Tragen herabgereicht und zeigte so
der freien Luft ein sonderbar von Unschuld und Uebermuth schöngezeichnetesGesicht.
Man erzähltedie neusten Witze und besprach die jüngstenGeschichten von galanten
Frauen. Wer ernst blieb, wurde zum Besten gehalten; eine nachdenkliche Miene

schien man heute unanständig und unritterlich zu finden. Die Haare der Jünglinge,
die ihren Helm abgenommen hatten, glänztenund dufteten von Salben und Oel und

wohlriechendem Wasser, das sie sich aufgeschüttethatten, als habe es gegolten, zu

einer koketten Dame zu reiten, um ihr reizende Lieder vorzusingen. Die Hände,von

denen die eisernen Handschuheabgestreift worden, sahen nicht kriegerisch, vielmehr
gepflegt und verhätscheltaus, schmal und weiß wie Hände von jungen Mädchen.

Einer allein in dem tollen Zug war ernst. Schon sein Aeußeres, eine tief-

schwarze, von zartem Gold durchbrocheneRüstung, zeigte an, wie der Mensch, den

sie deckte, dachte. Es war der edle Herzog Leopold von Oesterreich. Dieser Mann

sprach kein Wort; er schien ganz in sorgenvolle Gedanken versunken Sein Gesicht

sah aus wie das eines Menschen, der von einer frechen Fliege um das Auge her-
um belästigt wird. Diese Fliege wird wohl seine böse Ahnung gewesen sein, denn

um seinen Mund spielte ein fortwährendes verächtlich-traurigesLächeln; das Haupt

hielt er gesenkt. Die ganze Erde, so heiter sie auch aussah, schien ihm zornig zu

rollen und zu donnern. Oder war es nur der trampelnde Donner der Pferdehufe,
da man jetzt eine hölzerneReußbrückepassirteP Jmmerhinx etwas Unheil Verkün-

dendes wob schauerlich um des Herzogs Gestalt.

HeIl-
It

Jn der Nähe des Städtchens Sempach machte das Heer Halt; es war jetzt
so um zwei Uhr nachmittags. Vielleicht war es auch drei Uhr; es war den Rittern

so gleichgiltig, wie viel Uhr es sein mochte; ihretwegen hätte es zwanzig Uhr sein

dürfen: sie würden es auch in der Ordnung gefunden haben. Man langweilte sich

schon schrecklichund fand jede leise Spur von kriegerischerMaßregel lächerlich.Es

war ein stumpsinnigerMoment, es glich einem Scheinmanöver,wie man jetzt aus

den Sätteln sprang, um Stellung zu nehmen. Das Lachen wollte nicht mehr tönen,

man hatte schon so viel gelacht, eine Ermattung, ein Gähnen stellte sichein. Selbst
die Rosse schienen zu begreifen, daß man jetzt nur noch gähnenkönne. Das dienende

Fußvoll machte sich hinter die Reste der Speisen und Weine, soff und fraß, was

es noch zu fressen und zu saufen gab· Wie lächerlichdieser ganze Feldng Allen

erschien! Dieses Lumpenstädtchen,das noch trotzte: wie dumm Das war!

Da ertönte plötzlichin die furchtbare Hitzeund Langeweilehinein der Ruf eines

Hornes. Ein eigenthümlicheAnkündigung,die ein paar aufmerksamere Ohren horchen
28
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ließ: Was kann da nun sein? Horch: schonwieder. Da tönte es schonwieder, wirklich,
und man hätte allgemein glauben sollen, diesmal ertöne es in weniger weiter Ent-

fernung. »Aller guten Dinge sind drei«,lispelte ein geckigerWitzbold; »töue doch noch
einmal, Horn!« Eine Weile verging. Man war etwas nachdenklich geworden; und

nun, mit einem Mal, fürchterlich,als hätte das Ding Flügel sbekommen und reite

auf feurigen Ungeheuern daher, flammend und schreiend, setzte es noch einmal an,

ein langer Schrei: Wir kommen! Es war in der That, als bekomme da plötzlich
eine Unterwelt Lust, durch die harte Erde durchzubrechen. Der Ton glich einem

sich öffnendendunklen Abgrund und es wollte scheinen, als ob jetzt die Sonne aus

einem finsteren Himmel herableuchte, noch glühender,noch greller, aber wie aus

einer Hölle, nicht wie aus einem Himmel herab. Man lachte auch jetzt noch; es

giebt ja Momente, wo der Mensch glaubt,lächeln zu sollen, während er sich vom

Entsetzen angepackt fühlt. Die Stimmung ein-es Heereszuges von vielen Menschen ist

schließlichja nicht viel anders als die Stimmung eines einzelnen, einsamen Menschen.
Die ganze Landschaft in ihrer brütend weißlichenHitze schienjetzt nur noch immer Tut

zu machen, sie war zum Hörnerton geworden; und nun warf sich denn auch alsobald
zu dem Ton-Raum, wie aus einer Oeffnung, der Haufe von Menschen heraus, denen

der Ruf vorangegangen war. Jetzt hatte die Landschaft keine Kontur mehr ; Himmel
nnd sommerlicheErde verschwammen in ein Festes; aus der Jahreszeit, die verschwand,
war ein Fleck, ein Fechtboden, ein kriegerischerSpielraum, ein Schlachtfeld gewor-
den. Jn einer Schlacht geht die Natur immer unter, der Würfel herrscht nur noch,
das Gewebe der Waffen, der Haufe Volkes und der andere Hause Volkes.

Der vorwärtseilende, allem Anschein nach hitzige Volkshaufe kam näher

heran. Und der ritterliche Haufe war feft, er schien auf einmal ineinandergewachsen
zu sein. Kerle von Eisen hielten ihre Lanzen vor, daß man auf der Lanzenbrücke

hätte per Breakfpazirenfahren können, so dicht waren die Ritter eingeklemmt und

so stumpssinnig stachLanze an Lanze nach vorn, unbeweglich, unverrückbar,gerade
Etwas, sollte man gemeint haben, für so eine drängende,ftürmendeMenschenbrust,
die sich daran festspießenkönnte. Hier eine ftupide Wand von Spitzen, dort Menschen,
mit Hemden zur Hälfte bedeckt. Hier Kriegskunst, von der bornirtesten Sorte, dort

Menschen von ohnmächtigemZorn ergriffen. Da stürmte nun immer Einer und

dann der Andere, verwegen, um nur dieser ekelhaftenUnlust ein Ende zu machen-
in eine der Lanzenspitzen, toll, verrückt, vom Zorn und von der Wuth hingeworfen.
Natürlich auf die Erde, ohne nur den behelmten und befiederten Lümmel aus Eisen
noch mit der Handwaffe getroffen zu haben, erbärmlich aus der Brust blutend, sich
überschlagend,das Gesicht in den sstaubigen Rossedreck,den hier die adeligen Rosse

hinterlassen hatten. So gings all diesen beinahe unbekleideten Menschen, während
die Lanzen, schon von dem Blut geröthet,höhnischzu lächeln schienen.

II C
«-

Nein: Das war nichts; man sah sichauf der Seite der ,Menschen« genöthigt,

einen Trick anzuwenden. Der Kunst gegenübergestellt,wurde Kunst nöthig oder

irgend ein hoher Gedanke; und dieser höhere Gedanke, in Gestalt eines Mannes

von hoher Figur, trat auch allsogleich vor, merkwürdig, wie von einer überirdischen

Macht vorgeschoben, und sprach zu seinen Landsleuten: »Sorget Ihr für mein Weib
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und für meine Kinder, ich will Euch eine Gasse bohren«; und warf sich blitzschnell,
um nur ja nicht an seiner Lust, sich zu opfern, zu erlahmen, in vier, fünf Lanzen,
riß auch noch mehrere, so viele, wie er sterbend packen konnte, nach unten, zu seiner

Brust, als könne er gar nicht genug eiserne Spitzen umarmen und an sichdrücken,
um nur ja so recht aus dem Vollen untergehen zu können,undlag am Boden und

war Brücke geworden für Menschen, die auf seinen Leib traten, auf den hohen Ge-

danken, der eben getreten sein wollte. Nichts wird je wieder einem solchenSchmettern
gleichen, wie nun die leichten, von der Wuth geftoßenenund gehobenen Berges-
und Thalmenschenhineinschmetterten, in die tolpatschige verruchte Wand hinein, und

sie zerrissen Und zerklopften, Tigern ähnlich, die eine wehrlose Heerde von Kühen
zerreißen. Die Ritter waren jetzt fast ganz wehrlos geworden, da sie sich, in ihre
Enge geteilt, kaum nach einer Seite bewegen konnten. Was auf Pferden saß,wurde

WjePapier hinuntergeworfen, daß es trachte, wie mit Luft gefüllteTüten krachen,
wenn man sie zwischenzweiHändenzusammenschlägtDie Waffen der Hirten erwiesen
sich jetzt als furchtbar und ihre leichte Bekleidung als gerade recht; um so lästiger
waren die Rüstungen für die Ritter. Köpfe wurden von Hieben gestreift, scheinbar
nur gestreift und erwiesen sichschon als eingeschlagen. Es wurde immer geschlagen,
Pferde wurden umgeworfen, die Wuth und die Kraft nahmen immer zu, der Herzog
wurde getötet; es wäre ein Wunder gewesen, wenn er nicht getötet worden wäre-

Diejenigen, die schlugen, schrien dazu, als gehörees sich so, als wäre das Töten eine

inoch zu gerinfügigeVernichtung, etwas nur Halbes.
Hitze, Dampf, Blutgeruch, Dreck und Staub und das Geschrei und Gebrüll

vermischten sich zu einem wilden, höllischenGetümmel. Sterbende emfanden kaum

noch ihr Sterben, so rapid starben sie. Sie erstickten vielfach in ihren prahlerischen
Eisenrüstungen,diese adeligen Dreschflegel. Was galt nun noch eine Stellungnahme?
Jeder würde gern darauf gepfiffen haben, wenn er überhaupt noch hätte pfeifen
können. An die hundert schönenEdelleute ertranken, nein: ersoffen im nahegelegenen
Sempachersee; sie ersoffen, denn sie wurden wie Katzen und Hunde ins Wasser ge-

stürzt, sie überpurzelten und überschlagensich in ihren eleganien Schnabelschuhen,
daß es eine wahre Schande war. Der herrlichste Eisenpanzer konnte nur noch
Vernichtung versprechen und die Verwirklichung dieser Ahnung war eine fürchter-

lich korrekte. Was· war es nun, daß man daheim, irgendwo im Aargau oder

zin Schwaben, Schloß, Land und Leute besaß, eine schöneFrau, Knechte, Mägde,

Obstland, Feld und Wald und Abgaben und die feinsten Privilegien? Das machte
das Sterben in diesen Pfützen, zwischen dem straffgezogenenKnie eines tollen Hirten
und einem Stück Boden, nur noch bitterer und elender. Natürlich zerstampften die

Prachtrosse in wilder Flucht ihre eigenen Gebieter; viele Herren auch blieben, indem

sie jählings absteigen wollten, in den Steigbügeln mit ihren dummen Modeschuhen
hängen, so daß sie mit den blutenden Hinterköpfendie Wiesen küßten,währenddie

erschrecktenAugen, bevor sie erloschen, den Himmel über sich wie eine ergrimmte
Flamme brennen sahen. Freilich brachen auch Hirten zusammen, aber auf einen

Nacktbrüstigenund Nacktarmigen kamen immer zehnStahlbedeckteund Eingemummelte
Die Schlacht bei Sempach lehrt eigentlich, wie furchtbar dumm es ist, sich einzu-
mummeln. Hütten sie sich bewegen können, dieseHampelmänner: gut, sie würden

sich eben bewegt haben; einige thaten es, da sie endlichsichvom Allerunerträglichsten,
was sie über dem Leib hatten, befreit hatten. »Ich kämpfemit Sklaven, o Schande!«
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rief ein schönerJunge mit gelblich vom Haupt niederquellenden Locken nnd sank, von

einem grausamen Hieb ins liebe Gesicht getroffen, zu Boden, wo er, zu Tode verwun-

det, ins Gras biß mit dem halb zerschmetterten Munde. Ein paar Hirten, die,ihre
Mordwaffen aus den Händen verloren hatten, fielen wie Ringer auf dem Ringplatz
die Gegner von unten herauf mit Nacken und Kopf an oder warfen sich,den Streichen

ausweichend, auf den Hals der Ritter und würgten, bis abgewitrgt war;

--:
R·

si-

anwischen war Abend geworden, in den Bäumen und Büschen glühte das

erlöschendeLicht, während die Sonne zwischen den dunklen Borbergen wie ein toter,

schöner,trauriger Mann untersank. Die grimmige Schlacht hatte ein Ende. Die

schneeweißen,blassen Alpen hingen im Hintergrund der Welt ihre schönen, kalten

Stirnen hinunter. Man sammelte jetzt die Toten, man ging zu diesem Zweck still

umher, hob auf, was an gefallenen Menschen am Boden lag, und trug es in das

Massengrab, das Andere gegraben hatten. Fahnen und Rüstungen wurden zu-

sammengethan, bis es ein stattlicher Haufe wurde. Geld Und Kostbarkeiten, Alles

gab man an einem bestimten Ort ab. Die meisten dieser einfachen, starken Männer

waren still und gut geworden; sie betrachteten den erbeuteten Schmuck nicht ohne

wehmuthvolle Verachtung, gingen auf den Wiesen umher, sahen den Erschlagenen
in die Gesichter und wuschen Blut ab, wo es sie reizte, zu sehen, wie etwa noch
die besudelten Gesichtszügeaussehen mochten. Zwei Jünglinge fand man zu Füßen

eines Buschwerkes mit Gesichtern, so jung und hell, mit im Tode noch lächelnden

Lippen, umarmt am Boden. Dem einen war die Brust eingeschlagen, dem anderen

der Leib durchgehauen worden. Bis in die späte Nacht hatten sie zu thun; mit

Fackeln wurde dann gesucht. Den Arnold von Winkelried fanden sie und erschauerten
beim Anblick dieser Leiche. Als die Männer ihn begraben, sangen sie mit dunkeln

Stimmen eins ihrer schlichten Lieder; mehr Gepränge gab es da nicht. Priester
waren nicht da; was hätte man mit Priestern thun sollen? Beten und dem Herr-

gott danken für den erfochtenen Sieg: Das durste ruhig ohne kirchliches Gefackel

geschehen. Dann zogen sie heim· Und nach ein paar Tagen waren sie wieder in

ihre hohen Thäler zerstreut, arbeiteten, dienten, wirthschafteten, sahen nach den Ge-

schäften-USE-sahendas Nöthige und sprachen noch manchmal ein Wort von der er-

lebten Schlacht; nicht viel. Sie sind nicht gefeiert worden (ja, vielleicht ein Bischen,
in Luzern beim Einzug): gleichviel, die Tage gingen darüber weg, denn barsch und

rauh werden die Tage mit ihren mannichfachen Sorgen schon damals, anno 1386,

gewesen sein. Eine großeThat tilgt die mühsäligeFolge der Tage nicht aus. Das

Leben steht an einem Schlachtentag noch lange nicht still; die Geschichtenur macht
eine kleine Pause, bis auch sie, vom herrischen Leben gedrängt, vorwärtseilen muß.

Charlottenburg Robert Walser.

IF
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Vendetta.
Vorbemerkung.

Im vorigen Jahr konnte ich hier eine-altitalienische Chronik wiedergeben; die

Beine-Stendhal romantisch gesteigert in seine »Kartause von Parma« ver-
woben hat. anwischen habe ich eine andere italienische Chronik gefunden, die auch
in Stendhals Besitz war; sie bildet den Schluß zu einer unvollendeten Geschichte-
die Stendhal (Correspondanoe inådjte II, 222) im November 1835 seinemFreunde
Romain Eolomb in Paris mittheilte. »Du weißt«, schreibt er, »welcheungeheure
Bedeutung die Liebe einst in Italien hatte; aber vielleicht weißt Du nicht, daß die

Rache auch zu den Lieblingleidenschastender Jtaliener des Einquecento gehörte. Die

folgende Geschichtestammt aus dem Jahr 1596; ich halte sie für authentisch; leider

konnte man mir nicht die Fortsetzung geben.« Stendhals Erzählung ist im Folgenden
wörtlichübersetzt;sie reicht bis zu dem durch Strich gekennzeichnetenAbsatz. Der

Rest ist der erwähntenChronik entnommen und in gekürzterForm übertragen,ohne
die alterthümlicheAusdrucksweise zu verwischen. Es ist das selbe Verfahren, wie

es Stendhal selbst in den von ihm bearbeiteten Chroniken angewandt hat. Freilich
scheint Stendhal gerade die vorliegende Erzählung stärker bearbeitet zu haben als

andere; die lebhaftere Zwiesprache und die novellistischeFärbung seines Bruchstückes

stehen in gewissemGegensatzzu der archaischenStarrheit undSchlichtheit des Schlusfes.
Uebrigens steht Stendhal mit dieser Auffassung des italienischen Charakters nicht so
allein unter seinenZeitgenossen,wie Viele meinen. Vier Jahre vor dem erwähntenBrief
ließAlsred de Vigny seine »Mensch-ilsd’Anc-re« am Odeon aufführen(1831), in der

ein Borgia auftritt, »rachsüchtigund von der Vendetta erfüllt wie von einer zweiten
Seele, von ihr geleitet wie vom Geschick,gewaltthätigin Liebe und Haß« . . . Es ist

ast wörtlich Stendhals Definition. Friedrich von Oppeln-Bronikowski·

Ariberti, ein mailänder Edelmann und Herr mehrerer Ortschaften, hatte gegen

ein Glied der Familie Pecchio einen tötlichenHaß gefaßt. Ariberti war in seinem

Besitzthuni und später auch in seiner Liebe beeinträchtigtworden-

Pecchio führte einen Prozeß gegen ihn, den er gewann. Jm Verlauf des

Prozesfes, der Jahre lang dauerte, fiel Pecchios Auge auf Aribertis Gemahlin, die

sehr schönwar; es gelang ihm, sie seine Liebe wissen zu lassen und ihre Liebe zu

erringen. Nach Verlust des Prozesses erging Ariberti sich in Drohungen gegen

seinen Feind. Pecchio erfuhr, daß seineGattin auf einem der Schlösserihres Ge-

mahls in strengem Gewahrsam gehalten ward. Sie wünschtenur Eins auf dieser
Welt: aus Aribertis Tyrannei erlöst zu werden. Sie hatte insgeheim Geld zu-

sammengescharrt, um für ihren Unterhalt zu sorgen. Das Schloß, in dem sie sich
befand, lag nah bei Lecco, eine Stunde von der Adda entfernt, die das Venezianische
vom Mailändifchen trennt. War sie einmal auf venezianischem Gebiet, so konnte sie
einen anderen Namen annehmen nnd war vor allen Verfolgungen so gut wie sicher.
Auf alle Fälle war sie, wenn ihr nichts Anderes blieb, entschlossen,in Venedig in

ein Kloster zu gehen, dessenRegeln in diesen Zeitläuften nicht allzu streng waren.

Während der kurzen Beziehungen zwischen ihr und Pecchio hatte er ihr Ge-

ständniß erhalten. Seitdem waren drei Jahre vergangen und Aribertis Tyrannei
war völlig unerträglichgeworden; er hatte zwei spanische Duennen genommen, die
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seine Frau abwechselnd bewachten; die Unglücklichewar nicht einmal nachts allein:

die wachthabende Duenna schlief bei ihr. Eine Kammerfrau, die vormals die Ver-

traute von Aribertis Gattin in ihrer Liebschaft gewesen, war zwar nicht weg-

gejagt, aber degradirt worden; seit Jahren mußte sie an den Ufern der Adda die

zahlreichen Gänseheerdenhüten, die zu dem Schloß gehörten, wo Ariberti seine

Frau gefangen hielt. Dieser selisame,in der Kunst der Rache geübteMann hatte

zu der Kammersrau gesagt: »Ich strafe Dich so mehr, als wenn ichDich fortschicke«.
Und als die Unglücktichebat, einem anderen Herrn dienen zu dürfen, antwortete

er: ,,Versuche es; doch ehe ein Monat verflossen ist, bist Du tot.«

Pecchio wußte um alle diese Dinge; sie waren in Mailand just Stadtgespräch,
als er sich für die Drohungen rächen wollte, die Ariberti überall gegen ihn aus-

stieß, seit er seinen Prozeß verloren hatte. Eines Tages ging Pecchio angeblich
auf die Jagd, verlleidete sich als Bauer und kam an das Ufer der Adda, wo er

die Gänseheerde seines Feindes aufsuchte. Er vergewisserte sich, daß die frühere

Kammerfrau an diesem Tage allein die Gänse hütete,und begegnete ihr wie zufällig.

,,Großer Gott! Wie seid Jhr verändert-C rief er ihr zu; ,,kaum erkenne ich

Euch wieder-« .

Die Kammerfrau brach in Thränen aus, ohne zu antworten.

»Wie leid thut mir Euer·Unglück!«sagte Pecchio. ,,Erzählt mir Eure Ge-

schichte; aber vorerst verstecken wir uns hinter eine Hecke, damit wir nicht von

einem der Spione bemerkt werden, die um das Schloß umherschweifen.«
Die Kammerfrau erzählte ihr Unglückund dann das ihrer Herrin. Wenn

die Dame ihre alte Kammerfrau zufällig einmal ansprach oder nur anliichelte, so
ward die Alte auf achtTage bei Wasser und Brot eingekerkert. Tie Behandlung,die
ihre Herrin erfuhr, schien weniger hart, war aber noch grausamer. Ariberti sprach
immer nur in bitterem, spottendem Ton mit ihr. Pecchio rührten dieseErzählungen,
die sich sehr in dieLänge zogen.

»Ach,Herr, wenn Jhr ein Christ seid, so solltet Jhr dies unglücklicheWeib,
das Jhr einst liebtet, retten! Wenn sie noch ein Jahr in diesem Zustand bleibt,

stirbt sie gewiß. Und doch wäre ihr Glück vollkommen, wenn sie nur eine Meile

von hier entfernt wäre. Sie hat ein Kästchenvoll Goldzechinen und überdies, wie

Jhr wißt, viele Diamanten."

,,Wohlan, ich werde sie retten!« rief Pecchio aus.

Die alte Kammerfrau, die jetzt die Gänse hütete, fiel auf die Knie.

»Ich fürchtenur Eins: Euer Geschwätz«,sagte Pccchio. »Du oder Deine

Herrin, Ihr werdet reden, Jhr werdet Euch irgendeiner Frau anvertrauen und

mir den Tod bringen«
Die Kammmerfrau verschwor sich, zu schweigen.

«

»Jn genau acht Tagen, also am nächstenDinstag, ist Neumond, außerdem ist

Jahrmarkt in Lecco. Die ganze Nacht über wird die Straße von Betrunkenen bedeckt

sein, die Lieder gröhlen. Jn dieser Nacht, wenn es auf der Kirchenuhr Zehn schlägt,
werde ich auf der Adda sein, am Rande des Schloßgartens, an der selben Stelle,
wo die Maulbeerbäume und die vielen Nesseln stehen und wo ich früher mich ein-

schlich. Jch werde selbst in einem Boot vom Konterseehinrudern; es ist sehr klein;

hoffentlich wird man mich nicht bemerken«

»Aber wir brauchen mindestens zwei Männer, Herr, um die Duennen fest-
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zunehmen und ihnen einen Knebel in den Mund zu thun; denkt daran, daß sie
schreien werden und daßJhr auf der Adda verfolgt werdet. Die Bootsleute meines

Herrn sind lauter junge Männer, die den Preis auf der Regatta gewonnen haben.
Und wie soll ich es machen, um meiner Herrin die nöthigenNachrichten zukommen
zu lassen? Ich kann ihr durch ein verabredetes Zeichen zwar zu verstehen geben,
daß ich ihr etwas Wichtiges mitzutheilen habe; aber wie soll ich ihr Kunde geben?
Es gehen oft Monate hin, ohne daß ich sie sprechen kann.«

Die Kammersrau konnte nicht schreiben; Alles schien sich zu vereinigen, um

Pecchios Pläne zu vereiteln. Schließlichward vereinbart, daßPecchio ein Fläschchen
mit Mohnsaft, ein berühmtes Betäubungmittel,das in Venedig bereitet ward, in

zweiTagen mitbringen solle. Bertha hatte Angst; sie fürchtete,es möchteGift sein.
Pecchio beruhigte sie und sie kamen überein, daß Bertha den beiden Duennen Etwas

von diesem Sast geben solle. Dann sollte sie den übrigen Dienstboten, die die

Duennen haßten, Geld in die Hand stecken, auf diese Weise zu ihrer Herrin dringen
und schließlichwenn sie Pecchio Neues zu melden hätte,einen einzelnstehendenjungen
Weidenbaum knicken, der mitten auf einer nahen Wiese gepflanzt war. Pecchio
kehrte nach Mailand zurückund Bertha trieb ihre Gänse sriiher als gewöhnlichnach
dem Schloßhof zurück. Sie wollte eine Gelegenheit wahrnehmen, um mit ihrer

Herrin zu reden, selbst vor dem Eintresfen des Betäubungmittels. Signor Pecchio
war jung und galt für sehr unbeftändig Bertha ahnte nichts von seinen Rache-

plänen und war sehr in Sorge, er möchtedas Stelldichein am Adda-Ufer vergessen.
Alles glücktenach Wunsch. Mit Hilfe des Mohnsaftes schläferteBertha die

Duennen ein, sprach mit ihrer Herrin und am Jahrmarktstage in Lecco betranken

sich alle Dienstboten Aribertis; dazu dienten die Zechinen, die Peechio der Kammer-

frau zugesteckthatte. Ariberti selbst war in Mailand auf einem großenBallfest, das

.-die Signora Arezi, eine der vornehmsten Damen des Landes, gab·

Zur besprochenen Stunde fand Pecchio sich mit seinem Nachen gegenüber

jenem verlassenenTheile des Schloßgartens ein. Die Duennen vermochten die

Flucht ihrer Herrin nicht zu vereiteln. Bertha hatte alle Angst, sie zu vergiften,
verloren und ihrem Wein eine Riesenmenge Mohnsaft beigemischt; sie folgte ihrer
Herrin auf dem Nachen.

Pecchio sah zu seinem großen Leidwesen, daß Madonna Theresa Ariberti

noch große Leidenschaft für ihn hegte oder daß diese neu entbrannt war; während
-er nur daran dachte, wie er sie loswürde.Sobald das Boot aus venezianischem
Strand angelangt war, übergab er die Dame einem Mönchvom Orden des Heiligen
Franziskus, den er bestochen hatte und der ihn auf einem kleinen Eiland nah am

linken Adda-Ufer, das den Veuezianern gehörte, erwartete. Der Mönch versprach,
die Dame auf Umwegen nach Venedig zu geleiten. Sie beschwor Pecchio, sie nicht
im Stich zu lassen, und da der Edelmann sich taub stellte, ging sie so weit, ihm

Vorwürfe zu machen, daß er sie unter der Vorspiegelung,fortan mit ihr zusammen-

zuleben, aus ihrem Schloß entführthabe. Pecchio beeilte sich,nach dem mailändischen

Adda-User zurückzukehrenEr fand vorbereitete Relais, mit deren Hilfe er um zwei
Uhr morgens in Mailand auf dem Ball der Signora Arezi erschien. Einer der

Ersten, den er traf, war Ariberti, der, obwohl noch jung und schönvon Angesicht,
nicht tanzte, sondern mit düsterer Miene einherwandelte, als ahne er, was aus
seinem Schloß geschehen war.
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Am folgenden Tag erhielt er die traurige Kunde. Er eilte hin und stellte
die genausten Nachforschungenan, konnte aber anfangs nichts entdecken. Die Dnennen

waren noch halb tot und der Sprache nicht mächtig, dank der Riesenmenge von

Mohnsaft, die Bertha in ihrem Zorn ihnen beigebracht hatte. Nach mehreren Tagen
bergeblichen Forschens fand Ariberti beim Durchsuchen des Zimmers der einen

Duenna ein Fläschchenvon merkwürdigerForm. Die Duenna gab aus sein Be-

fragen an, sie habe dies Fläschchenerst vor zwei Tagen gefunden und glaube, es

in den Händen von Bertha gesehen zu haben. Ariberti schlug sie halbtot, weil sie

ihm diese Entdeckungnicht früher mitgetheilt hatte.
Verzweifelt, kein Anzeichen gesunden zu haben, kehrte er mit dem Fläschchen

nach Mailand zurück. Er trug es selbst bei allen Apothekern der Stadt herum.
Einer von ihnen sagte ihm mit eigenthümlicherMiene, dies Fläschchenstamnie aus

einer berühmtenApotheke in Venedig, die ein entlaufener griechischerMönch halte.
Ariberti verstand, daß der Apotheker nicht Alles sagte, was er wußte; er bedrohte
ihn und bot ihm viel Geld. Schließlichgestand der Apotheker, daß dies Fläschchen
kein Gift enthalte, sondern ein starkes Betäubungmittel, das man den Kranken in

gewissen verzweifelten Fällen verabreiche, und daß er selbst dieses Fläschchenein

paar Tage zuvor dem Signor Pecchio verkauft habe-

Es gelang Ariberti, den Pccchio während einer Reise, die er machte, unbe-

merkt aufzugreifen. Er ließ ihn in einen Sack stecken und in eins seiner Kastelle

bringen, wo er in ein tiefes Verließ gesperrt und sozusagen lebendig begraben
ward. Dies Alles geschah so heimlich, daß selbst Aribertis vertrautesre Diener

keine Ahnung davon hatten, ausgenommen Den, der dem Gefangenen täglich etwas

Wasser und Brot brachte, um sein elendes Dasein zu fristen.
Alles Suchen nach Pecchio in Stadt und Land war vergeblich; er war ver-

schwunden. Die Justiz glaubte, er sei auf der Landstraßeüberfallen worden, zumal
sein Pferd mit etlichen Blutspur-en gesunden wurde. Eine Untersuchung ward an-

geordnet und zwei Personen, mit denen Pecchio kurz vor seinem Verschwinden
einen Zwist gehabt hatte, wurden gefangen und gesoltert. Jn ihrer Qual gestanden
sie, ihn getötet zu haben; sie wurden zum Tod verurtheilt und der Eine gehenkt,
der Andere geköpft. Trotzdem lebte Pecchio; er lebte neunzehn Jahre lang, von

1546 bis 1565,»inseinem finsteren und feuchten Verließ; bis Ariberti starb-
Die göttlicheVorsehung wollte, daß der Erbe des Schlosses eine Reparalur

in der Nähe des tiesen Verließes vornehmen ließ. Die Arbeiter brachen ein Loch
in die Mauer und erblickten zu ihrem Entsetzen einen Mann, dem das Haupthaar
die Schultern bedeckte und dem ein struppiger Bart bis an die Knie reichte. Auch
die Kleider waren in Folge der Feuchtigkeithalb verfault und fielen ihm vom Leibe,

so daß sie nicht einen civilisirten Menschen, sondern einen Wilden vor sich zu sehen
vermeinten. Er war ganz gesund, trotzdem er die ganze Zeit keine gekochtenSpeisen
genossen hatte. Man kann sichvorstellen, welches Aussehen sein Erscheinen machte;
seine Freunde und Verwandten strömten zu Hauf herbei. Nachdem er endgiltig als

Pecchio erkannt war, ließ der Fürst ihm alle seine Güter zurückerstatten,die seine

Söhne zum Theil schon verkauft hatten, da sie ihn tot wähnten·

Hiernach lebte er noch mehrere Jahre in voller Gesundheit nnd erzählte
allen Freunden seine wunderbare Geschichte; Marielo, der sie wiedergiebt, hat sie

selbst von ihm in Mailand erfahren. Henry Beyle.
Z
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Anzeigen.
Im Kampfe für Rußlands Freiheit. Leipzig,Jnselverlag.

Ein etwas pathetischer Titel für ein im Uebrigen sehr unpathetisches Buch-
das man nicht ohne einige Ergrifsenheit lesen kann; ein Buch ohne literarische
Ambition, menschlich,einfältig,wahrhaftig; ein Bericht von Leiden und Schicksalen,
in primitiver Anschaulichkeiterzählt; das Memoire eines Menschen, der handelt,
kämpft und verfolgt wird; ein Bekennerbuch ohne Beichte; ein Lebensbuch ohne

Didaktil; das Dokument einer Gruppe närrischerAltruisten, die sich stolz die Jn-

telligenten nennen und nicht wissen, daß sie nur Helden sind. Ein schlichtesBuch,
entnommen der Geschichte der russischenSozialdemokratie um 1895, als die Polizei-

herrschaft noch allgewaltig war; als noch schwachbärtigeOptimisten Träger des

Freiheitgedankens waren, die ihre Hoffnungen an Aufklärungund Bildung kniipften;
als noch keine Bombe der Tyrannis der Knnte die schrecklichereTyrannis des Terror

gegenübergestellthatte. Das Buch erzählt von den Anfängen sozialdemokratischer
Organisation in Rußland. Erzähler ist ein junger Aristokrat, der, mit einem sonder-
baren Verantwortlichkeitgefühlausgestattet, Adel, Vermögen und die Hoftarriere
aufgab, um ein Kämpfer für Volksfreiheit und Volksbildung zu werden, mit einer

Schaar mittelloser, gehetzter,gestoßener,zerschundener Existenzen eine höchstpro-

blematische Propaganda zu treiben, deren Erfolg immer nur das Leid am eigenen
Leibe war. Reden und Diskussionen über Ideen, für die jeder Westeuropäer nur

ein Lächelnübrig hat; Versammlungen, zu keinem anderen Zweckals zum Meinung-
austausch, Anfänge von Strikes; Flugblätter und Geheimdruckereien: Das sind die

Verbrechen, die mit schlimmer Untersuchunghaft und vier Jahren Sibirien gebüßt
werden. Aus Sibirien flieht man; auf wie viele und welche abenteuerliche Arten,

mag man im Buch nachlesen.’Herrlich, wie die List einer feineren Menschenatt an

der Verfolgung sich entzündetund über das Walten der rohen, undisziplinirten
Macht triumphirt. Unter sechs falschenPässen wird gelebt; ein Spion an den harm-

losesten Dingen erkannt. Aufstehen, Alles im Stich lassen, mit dem nächstenZug
reisen, auf einer Zwischenstationauf der falschen Seite den Zug verlassen, um dem

Geheimagenten zu entgehen, der im anderen Abtheil sitzt und den Haftbefehl in-

der Tasche hat; fremd und ohne Mittel in einer fremden Gegend sichweiterbringen:
Das ist eins von den weniger komplizirten Abenteuern Ein Hundedasein Ein Vieh-
leben, ertragen um einer Theorie, eines Gedankens, meinetwegen um einer Hoff-
nung willen. Helden oder Narren? Beides; sicherlichMenschen, denen aufirgend-
eine Art jeglicher Egoismus abhandengekonnnenist. Märtyrer ohne Wehleidigkeit.
Frauen sind unter ihnen das bewegende Element. Frauen von impulsivem Tem-

perament, denen der Besitz der Kulturgüternoch mehr Bedürfniß ist. Von langer
Hast und den Strapazen und Aufregungen der abenteuerlichsten Flucht (deren erster

Theil sich, zum Beispiel, zwei Tage lang in einer Holzkiste vollzog) erholcn sie

sich in Paris. Sie wollen das große-Leben sehen, hungern nach Oper, Lecture,

Theater, genießen für zwei Monate Alles, dessen sie habhaft werden, und stürzen

sich unermüdet von Neuem in die »Arbeit«: in Gefahr, Noth und Verfolgung. Ein

unruhiges Gefühl beschleicht Einen vor diesen Frauen. Man fühlt, wie sehr sie
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uns Friedlich-Genügsameverachten. Das Leben ist wohl kaum eine«Sache,die man

den Polizeihunden zum Fressen vorwirft. Aber schließlichhat man Jntellekt, man

hat Sinne. Mit Beiden wird man nicht fertig, die Welt auszukosten, die Einem

nicht umsonst gegeben ist. Wie, wenns nicht am Jntellekt, nicht an den Sinnen

hapert, wie kann man altruistifch fein?

Breslau.
z

Karl Müller-Kaboth.

Archiv für Rechts- und Wirthfchaftphilosophie; mit besondererBerücksich-

tigung der Gefetzgebungfragen.Herausgegebenvom Geheimen Justizrath Pro-

fessorDr. J. Kohler (Berlin) und vom DI-. Berolzheimer(München).Viertel-

jahresfchrift. Verlag Dr. Walther Rothfchild, Berlin.

Das neue Jahrhundert erweist sich als eine Zeit der Befreiung von der All-

herrfchaft materialiftifcher Weltanschauung. Kunst und Literatur lehnen den bloßen
Naturalismus ab, dem sie immerhin lebenswahre Technik und inhaltliche Vertiefung
verdanken: die Geisteswissenfchaften lösen sich aus der Umklammerung des öden

Positivismus, durch den sie allerdings einst auf den Boden der Thatfachenforschung
zurückgeführtworden sind. Diese Selbstbesinnung bedeutet die Wiedergeburt der

Philosophie Vornehmlich die Grundfragen von Recht, Staat, Wirlhfchaft, die in

Nachwirkung von Comtes Soziologie immer rascher einer naturwissenschaftelnden
Manier anheimzufallen drohten, werden wieder historifchsphilofophifch gewürdigt,
wobei die geschichtlicheBetrachtung zur Universal- und Menschheitgeschichteerweitert

wird und die Soziologie immer neuen fruchtbaren Werkstoff herbeifchasft. Diese

Bewegung ift nicht auf die Länder deutscher Sprache begrenzt; überall regt sich

frisches Leben auf neuem Kulturgrund Man versucht Neukonstruttionen, prüft auch
wieder die Weltanfchauungen früherer Tage. Daher erschien es uns an der Zeit,
einen Sammelpunkt für die Fülle dieser Bestrebungen zu schaffenund die schöpferifchen

Geister, die der Menschheit die Kunde früherer Tage oder die fruchtbaren Keime

der wissenschaftlichenWeiterbildung für die Zukunft zu schenkenvermögen, zur Mit-

wirkung an dem Werk aufzufordern. Rechts-s und Wirthschaftphilosophie aber ver-

fallen weltfremdem Doktrinarismus, sofern fie sichnicht mit dem aus dem Nährboden

unserer neufchöpferischenZeit erwachsenden Recht auseinandersetzen Dieser Einsicht
entspringt die Erstreckung des Archivs auf die bedeutsameren Gesetzgebungfragen.
Ein weiter Kreis ·"·ausgezeichneterJuristen (Theoretiker und Praktiker), National-

ökonomen,Philosophen, überhauptdenkender Geister der verschiedenstenKulturländer,
die sich dem Unternehmen zur Seite stellen, geben die Gewähr des Gelingens. Denn

an der Philosophie soll die ganze Kulturwelt mitarbeiten. Wir sind uns der Wichtig-
keit unserer Unternehmungbewußt: das Recht ist Kulturerfcheinung und die Rechts-

philosophie soll eine der wichtigsten Bethätigungen menschlichen Kulturbestrebens
in ihrer Bedeutung für die Menschheit- und Weltentwickelung erforschen.

Professor Dr. Kohler und Dr. Berolzheimer.

J

Jmelda Lambertazzi. Drama in einem Aufzug. S. Fischers Verlag.
Der Schauplatz: Bologna; die Zeit: 1273; die Menschen: ein Geschlecht,das

in seiner rohen Kraft sich dem Leben noch unter den Gefahren des Bürgerkrieges



Anzeigen. 29

in rasender Leidenschafthingiebt in Heiterkeit oder in Trotz, von der beständigen
Nähe des Todes zum Aeuszersten entflammt. Und inmitten der wilden Streiter
—- hie Guelfen, hie Ghibellinenl — die Heldin, die allem Laster und Hohn und

aller Gewalt ein nicht minder starkes Dulden entgegensetzt. Jhr Verwandter Pietro,
unglücklichvermählt, bedrängt sie in heißemVerlangen· Jmelda aber, vom Papst
als ghibellinische»Friedensbraut« einem jungen Guelfen feierlich verlobt, fühlt ihr
Herz in Einklang mit dieser Wahl: bis sie, in der Stunde höchsterGefahr, in dem

schönenJüngling statt eines Retters einen selbstsüchtig-eitlen,prahlenden Knaben

erkennen muß. Da läßt sie das innere SchicksalMacht gewinnen über das äußere,

zugleich mit dem Tode frei erwählend,was abzuwenden der Kampf ihres Lebens

war: die Vereinigung mit dem von Kindheit an unbewußt Geliebten, dem trotz
Kirchengesetzund Menschengebot und eigener Furcht ihr vorbestimmten Genossen-
;,Du Jnnigkeit·!«flüstertder sterbende Pietro. Das wollte ich darstellen, das Gesetzund

Gebot der Jnnigkeit, die schuldig-unschuldigeLiebe, die unter dem dunklen erstickenden
Laub der Gedanken und Gefühle, sich selbst verborgen, geblüht hat und jetzt ihre
reife Frucht einem Verschmachtenden als letzte Labung aufopfert, einem Mißge-

schaffenen,zeitlebens Unglücklicheu.So wurde hier denn angestrebt, was Grillparzer
einmal die wahre Aufgabe der dramatischen Poesie nennt:« die gewagten (schein-
baren) Jnkonsequenzen wiederzugeben, die eigentlich Jnkonsequenzen der Natur

sind, und also den Zuschauer die Kausalität fühlen zu lassen, wenn er sie auch nicht

nachweisen kann. Freilich: selbst der Dichter der Jüdin von Toledo fügt hinzu:
Eine gefährlicheRichtung, der ich vielleichtnicht gewachsen war.

Freiburg i. B.
Z

U. C. Woerner.

Die berliner Gesellschaft. Berlin, Hugo Steinitz.
Als ein rother Faden (jedes richtige deutscheBuch muß ja seinen rothen Faden

haben) zieht sich durch dieses Buch über die berliner Gesellschaft im zwanzigsten
Jahrhundert ein Gedanke, richtiger noch: eine Ueberzeugung, die eigentlich mit dem

Buch selbst geradezu in Widerspruch steht. Die Ueberzeugungnämlich,daß es jetzt,
unter dem dritten deutschen Kaiserreiche der Hohenzollerndynastie,gar keine einheit-
liche berliner Gesellschaft giebt, die nach außen hin wie ein geschlossenesGanzes
erscheint, die sich zusammengehörigfühltund gewisse Aufgaben, nützendeund un-

nütze, solidarisch zu lösen bestrebt ist. Wir haben eine Hofgesellschaft, wir haben
militärische,industrielle, finanzielle Kreise, wir haben die letzten Reste des biederen

und tüchtigenGeheimrathviertels im alten Centrum: Anfätzeund Ausläufer; aber

nichts Fertiges, auf dem Boden alter EntwickelungStehendes. Wir sind in dieser Hin-

sicht um ein tüchtiges Stückzurückgekommenim Vergleich zu dem ästhetisirenden
und kritisirenden Berlin vor der Neugründnngdes Kaiserthumes.»Wir sind ma-

terieller, unfeiner, genußsüchtigergeworden. Die Kulturentwickelung hat, wenigstens
auf diesem Gebiet, nicht Schritt gehalten mit dem politischen Wachsthum; und so

bestätigtsichauch hier, allerdings in anderem Sinn, als man ihn anzuwenden pflegt,
der Spruch, daß die Politik den Charakter verdirbt. Das Werklein über die ber-

liner Gesellschaft tritt nicht mit dem Anspruch an die Oeffentlichkeit,eine tiefgrün-

dige Schilderung der sozialenVerhältnisse,der Lebensweise und der Gewohnheiten-der
sogenannten »Upper ten thousand« der Hauptstadt des Deutschen Reiches zu geben.
Es will nur in lose aneinandergefügtenSkizzen diese verschiedenen und verschieden-
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artigen Milieus, den Hof, das Beamtenthum, die Diplomatie, das Militär, die

Klubs, mit flüchtigenStrichen zeichnen. Wie sie sich dem Auge eines Beobachters
zeigen, der sich bemühthat, ohne Voreingenommenheit zu urtheilen. Dem Leser
von heute bietet das Buch wohl nur Unterhaltung. Aber in fünfzig, in hundert
Jahren mag es vielleicht dem ernsten Forscher werthvoll werden, der sich in den

krausen Verhältnissen unserer Durchgangsperiode zurechtfinden will. Damit wäre

dem Ehrgeiz des Verfassers schon genügt. L. von Nord egg.

(A. von Wilke).
J

Das Aergerniß. Roman. S. Fischers Verlag in Berlin.

Jsolde, Paftor Ellmenreichs hübschesTöchterchen,war als Lernschwesterbe

den Diakonissinren, fand es da aber gar nicht nett und kehrt ins Etternhaus zurück.
Dort strandet zugleich mit ihr auch Vetter Hellmuth, verlorener Sohn sozusagen,
inzwischen aber berühmterBildhauer geworden, der den bald zu enthüllendenJubis
läumsbrunnen gemacht hat. DersBrunnen erregt den Zorn der Zeloten; die Paftoren

eifern dagegen, mit Ausnahme Ellmcnreichs, der ,kein Banause' ist. Zwar schwärmt

er für die Kunst, doch graut ihm vor den Künstlern; und Neffe Hellmuth muß

ihm versprechen, für die Eousine nur reine Bruderliebe zu empfinden. Aber was

thut das junge Blut? Kaum allein gelassen, fangen sie an, ein Bischen Hanschen
und Annchen zu spielen, und der Onkel kommt dazu, wie Hellmuth seine Cousine

gerade . . . »auf den Arm küßt.« Er stößt einen dumpfen Laut des Entsetzens aus

und will, trotz regelrechtem Heirathantrag, seine Tochter dem Schlingel nicht geben.
Was bleibt den Kindern übrig? Sie brennen durch. Was ist davon die Moral?

Ungerechte Heirathverweigerung führt zu Wilder Ehe. Was hat Das mit dem in-

zwischenzerstörtenBrunnen zu thun? Nicht das Geringste. Ein Wenig »Heimath«,
ein Wenig »Jugend«; und viel Unkraut, dem eigenen Kopf des Verfassers entsprossen,
nämlich dem WaltherBloems, der das Stück-Der Jubiläumsbrunnen' geschriebenhat.

Nun eine andere Geschichte. Pastor Diesterkamp, ein eifriger Kämpfer für
die Hebung der Sittlichkeit, findet neue Gelegenheit zum Wirken, als eine Alte Jungfer
ihm mittheilt, daß in der Stadt ein Brunnen enthüllt werden soll, gräuelhaft an-

zuschauen für alle reinen Augen. Die beiden Empörten organisiren die Partei der

Frommen; eine Protestversammlung wird abgehalten und endet mit dem fürchterlichsten

Hereinfall, da aller geheime Schmutz und alle verborgene Lächerlichkeitim eigenen

Lager entblößt und einer der düsterenKämpennach dem anderen von feinem Komiteesitz

fortgehöhntwird. Aber in der selben Nacht, wo der Sittlichkeitstaumel umschlägt
in das Fastnachtgelächterauf Kosten der demaskirten Narren, in dieser Nacht ver-

greift sich des Stifters eigener Sohn an dem Brunnen. Denn Ernst, der Sohn
des Kommerzienrathes Brooch, ist zugleich der Neffe Diesterkamps. Und die Ko-

moedie Diesterkamps ist die Tragoedie des vierzehnjährigenJungen, in dessenSeele

die hellen Mächte des Elternhauses und die finsteren Einflüssedes Pastors mit

einander ringen, bis er aus tiefster Verzweiflungthat Erlösung findet in dem hellen

Weltglauben, den ihn seine Mutter lehrt. Ein dunkler Klang in einer übermüthigen

Komoedie sollte das Ringen und Befreien dieses Knaben sein, der ernstere Grund

eines heiteren Spieles; zugleich aber auch die Darstellung von der Kehrseite der

Dummheit, von der furchtbaren Macht dieser Fürstin der Finsterniß, die ihren

komischen Ausdruck in der Niederlage der Sittlichkeitfanatiker fand.
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Was ich da eben erzählt habe, ist, auf die knappste Formel gebracht, der

Jnhalt meines neuen Romanes: »Das Aergerniß«. Vergleicht man damit die

Analyse des Stückes,so fällt in die Augen, daß,angeregt durch den selbenVorgang, der

Verfasser des Stückes und der Verfasser des Romanes völlig verschiedeneWege gingen,
Wege, die einander höchstensan einzelnen Punkten und auch dann nur rein äußerlich

berühren. Dennoch hat Herr Rudolf Herzog, Kritiker der Berliner Neusten Nach-
richten, zu folgenden Behauptungen den edlen Muth gefunden: »Eine Merkwürdigkeit

drängt sich mir auf. Vor zwei Jahren schrieb der Wupperthaler Wulther Bloem

ein Drama ,Der Jubiläumsbrunnen«· Alles, was vor Jahr und Tag Bloemin

seinem Drama auf die Bühne brachte, Handlung, Motiviiung, Gestalten und Cha-
rakterisirungen, Alles finden wir in Hegelers Roman wieder. Beide Autoren haben
aus den selben Quellen geschöpft.Nur daß Bloem der Erste auf dem Plan war,

so daß Hegeler . . . besser von der Niederschrift des Romanes Abstand genommen

hätte, da er nichts Neues zum Thema vorzubringen hatte-« Ein schlimmer Dienst,
den Herzog da seinem Busensreunde Bloem erwiesen hat. Denn der Durchfall des

.,,Jubiläumsbrunnens«war vergessen; vergessen waren auch die bitterbösenKritiken.

Nun wird man an Alles wieder erinnert. Armer Wupperthaler Bloem! Was aber

Ihren Rath angeht, mein lieber Herr Herzog, daß ich auf die Niederschrift des

Romanes hätte verzichten sollen: so kann ihn nur Der befolgen, dem ein neues

Werk lediglich eine Geld- oder Eitelkeitfrage ist; und geben kann ihn nur Der, der

keine Ahnung hat vom organischen Werden und von der inneren Nothwendigkeit
eines Kunstwerkes. Mein Roman ist entstanden in fünfjähriger Arbeit. Vor fünf

Jahren schrieb ich das erste Kapital, vor zwei Jahren hatte ich den vollständigen

Plan und entscheidendeAbschnitte fertig. Und das Alles sollte ich einfach unter-

drücken,weil ein schwacherDramatiker die paar KörnchenAnregung, die die Wirk-

lichkeit geboten hatte, zu thörichteuTiraden benutzte? Ihnen freilich, Herr Herzog,
kann es nicht schwer fallen, auf die Niederschrift eines Romanes zu verzichten. Sie

blauäugiger Rheinländer,nicht dort oben ist Jhre Kunst geboren, ,wo die Berge
tragen Rebens sondern dort unten, wo man in abgelegenen HintergäßchenKunstwein
fabrizirt. Ob Sie Ihren Phrasenspülicht,der schäumtund besäuseltund herrlich mun-

det dem Lesepöbel, aber jedem Freunde echter Kunst Ekel erregt, ob Sie das Gebräu

in diese oder jene Flaschegießenund es etiquettiren »Vom Niederrhein«oder »Lebens-
lied« oder ,,Moselblümchen«oder sonstwie: Das kann Ihnen vollkommen einerlei

fein. Zuerst habe ich geglaubt, Jhre unwahren Behauptungen beruhten aus bewußter

Absicht. Aber nein: Nicht einmal Leichtfertigkeitwerfe ich Jhnen vor. Sogar die

Möglichkeit,daß Sie meinen Roman wirklich gelesen haben, will ich nicht ganz

verwerfen. Nur Mangel am primitivsten Unterscheidungvermögenträgt die Schuld.
Dusterniß des Gehirns trägt die Schuld. Sie gehören eben zu den Leuten, die ich
in meinem Roman lächerlichgemacht habe, Sie im Wesen Diesterkamp Verwandter!

»Sie spielen den Kritikus, wo doch Alles dazu Ihnen fehlt. Denn hättenSie nur

ein Bischen Geschmack,ein Bischen Sinn für Echtheit und Etwas von Aufrichtig-
keit des Gefühles, »das am Allerletztender Künstler entbehren kann: so hätten Sie

nach der Lecture Jhres ersten eigenen Romanes das Buch an die Wand geworfen
und wären geworden, was so mancher brave Mann ist: ein ehrlicher Handwerker.

Weimar.
J

Wilhelm Hegeler.
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Spökenkikcr. Die Geschichteeiner oerirrten Menschenseelevon Hermamt
Wette. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1907.

Dr. Hermann Wette ist ein tüchtigerArzt, dem erstaunliche Zeitökonomie es

möglichmacht, sein starkes poetifches Talent in vielseitigem Schaffen zu bethätigen.
Er hat westfälischeGedichte herausgegeben. Von seinen Dramen ist das eine, in

Stabreimen verfaßte, Widukind, in Weimar ausgeführt worden. Wolfgang Kirch-
bach hat darüber einst in der »Zukunft«gesagt: »Wer Gelegenheit hatte, der Auf-
führung beizuwohnen, wird mit froher Verwunderung empfunden haben, wie glück-

lich diese altdeutsche Redeform im Munde der Schauspieler wirkt« Ein anderes,
das von Arnold Mendelssohn komponirte Musikdrama »Elsi, die seltsame Magd-«

(der Stoff ist einer gleichnamigen Charakterskizzevon Jeremias Gotthelf entnonimen),
hat beim kölner Theaterpublikum sehr freundlichesAufnahme gefunden. Jm reifen
Mannesalter hat sichdann Wette der Novellistik zugewandt und damit erst das

Gebiet betreten, das ihm die vdlle Entfaltung seines reichen Talentes der Charakteri-

sirung, Seelenanalyse und Stimmungmalerei ermöglicht. Sein dreibändigerRoman

,,Krauskopf" hat einen wahren Enthusiasmus entfesselt; besonders der erste Band,
der die Entwickelung einer reichbegabten Kinderseele darstellt, ergreift und rührt;
und entzücktzugleich durch köstlichenHumor und die bunte Fülle interessanter Ge-

stalten. Den weltgeschichtlichenHintergrund der drei Bände giebt die Zeit der

Reichsgründung und des Kulturkampfes Jm neusten Buch konzentrirt sich das

Jnteresse auf die eine Person des Helden; eines mehr leidenden als handelnden
Helden. Vom Standpunkte der novellistischen Technik wird dem Roman vielleicht

Mancher vorwerfen, daß darin Reflexion die Handlung überwiege. Allein schon
Turgenjew fand, »daß die alte, romantische Art, zu erzählen,sichüberlebt habe, daß
die Zeit der abenteuerlichen Begebenheiten und Spannungen vorbei sei und daß
die Entwickelung seelischerZustände auf Grund genauer Beobachtung der Wirklich-
keit eine weit schwierigere und wichtigere Aufgabe für den Dichter bilde.« Und

am Spökenkikerist zudem das literarische Kunstwerk noch nicht das Werthvollste.
Das Buch hat einen hohen ethischen, psychologischen und sozialen Werth. Es zeigt
in Form einer Lebensbeichte, wie ein fein organisirter Mensch, dem seine Visionen
den Spottnamen Spökenkikerzuziehen, der bis ins späte Mannesalter rein wie

ein Kind bleibt, als leidenschaftlicherGottsncher nicht von irdischen Interessen, fon-
dern nur von den tiefsten und höchstenProblemen bewegt wird, treu seine Berufs-

pflichtenals Lehrer der Alten Sprachen und daneben seine Familienpflichten erfüllt,
wie dieser Mann an der Schwelle des Greisenalters durch feine unglücklicheleibliche
Organisation und durch den Umgang mit einem nicht zwar falschen, aber nn-

bedachten Freund ein Trunkenbold wird und auf die tiefste Stufe lasterhafter Ge-

meinheit hinabsinkt, dann durch einen edlen Arzt, seinen dankbaren Schüler, ge-
rettet wird und zuletzt, aus dem passiven Heldenthum zu dem der That sich auf-
schwingend, den Opfertod für die Familie seines Retters stirbt. Diese erschütternde

Reihenfolge von Gemälden einer sichentwickelnden Seelenkrankheit und ihrer Heilung,
von einem Kundigen entworfen, wird Tausende belehren und wirksam warnen.

Neifse. Karl Jentsch

W
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WasJahr 1906 hat, Alles in Allem, so viele Hoffnungen erweckt, daß sein
- ciNachfolgerMühekfhabengwird, die vom Vorgänger ausgestellten Wechsel
prompt einzulösen«:mit diesen Worten schloß ich im vorigen Jahr die Bilanz.
Hat sich dieseVoraussagung als richtig erwiesen? Jn der ersten Hälfte des Jahres
wollten nur Wenige an einen Niedergang der Konjunktur glauben; nachher aber,
als die Krisis in Amerika kam und die Jnsolvenzen an der deutschen Wasserkante
folgten, als die Zinssätze nie geahnte Höhen erreichten und in der Eisenindustrie
ein Kartell nach dem anderen zu Preisermäßigungen schritt, ergriss selbst die Mu-

thigsten ein leises Bangen. So lange es ging, hielt man an der Jllusion fest, daß
wir in einer Periode ,,normaler Entwickelung«lebten. Die Reichsbank versuchte,
ihre Rate von 51X2Prozent durchzuhalten; doch der amerikanische Schrecken ver-

eitelte die besten Vorsätze. Die Geldpreise schnellten sprunghaft in die Höhe; das

Gespenst der Kreditsperre tauchte auf; und auch bei uns fiel, was längst nur noch

auf thönernenFüßen gestanden hatte. Die Geldnoth war schon im Jahr 1906 fühl-
bar gewesen; nach der amerikanischen Finanzkrisis wurde sie fast unerträglich.Der

Rückblick lehrt, daß 1907 ein Jahr der Liquidation war. Die Ergebnisse der Hoch-
konjunktur wurden in Sicherheit gebracht. Manche Gesellschaft, deren Geschäftsjahr
iam dreißigstenJuni schloß,konnte noch sehr stattliche Dividenden geben; nur selten

vernahm man die Klage, daß die Bestellungen langsam eingingen. Der Strom hat
seianempo so sacht verringert, daß der Uebergang in eine Periode von »konstan-

terem Charakter-C wie es in dem Geschäftsberichtder SiemenssSchuckert-Werke
heißt, kaum merkbar wurde. Ein Beweis, daß die deutsche Wirthschaft auf starker

Grundlage ruht. Auf stärkerermindestens als vor sieben Jahren. Damals war die

reichliche Hälfte aller Aufträge, die an die Industrie kamen, von spekulativen Ab-

sichten bewirkt; man hatte umfangreiche Bestellungen gemacht, weil Animirberichte
die Hoffnung schufen, daß die Preise weiter steigen würden. Statt der Steigerung
skam dann ein heftiger Rückschlagund die Fabrikanten waren gezwungen, auf die zu

Hochkonjunlturpreisen gekauftenRohmaterialien große Verluste abzubuchen. Heute
giebts diese Noth nicht. Schon der hohe Zins und die Schwierigkeit der Geld-

befchasfung haben die Besteller gezwungen, sich auf die Deckungdes wirklich vor-

handenen Bedarfes zu beschränken.Die Jndustrie arbeitet nicht für Zukunftchancen,

sondern fürs »Tägliche«: Das ist heute ihr Glück. Wir haben wieder einmal ge-

lernt, daß die Gelderzeugung mit der Waarenproduktion nicht gleichen Schritt

hält..Wie das Jahr geendet hätte, wenn Amerika ruhig geblieben wäre, kann Keiner

bestimmt sagen; wahrscheinlichbrauchten wir mit dem Saldo nicht unzufrieden zu

sein. Die Angst hat die Yankees toll gemacht; die Angst hat sie veranlaßt, Hun-
derte von Millionen Dollars den Banken wegzunehmen und in den Schrank zu

schließen. Diese nothwendigen Betriebsmittel fehlten plötzlichdem Geschäftsleben

und die Folgen einer so gewaltsamen Blutentziehung zeigten sich bald. Zu den

Uebelständen auf dem Geld- und Kapitalmarkt kam die Steigerung der Lebens-

mittelpreise und die Hausse auf den Getreidemärkten. Weizen und Roggen erreichten

Rekordsätze Jn Chicago, Liverpool, Budapest versagten die Schutzmaßregelngegen

spekulative Pleistreibcreien Die ausgleichenden Wirkungen eines gesunden Ge-

treideterminhandels fehlten. Und sie werden weiter fehlen; denn das neue Börsen-

3
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gesetzhebt das Terminhandelsverbot für Getreide und Mühlenfabrikatenicht auf. Doch

hat das Jahr 1907 wieder gelehrt, wie schädlichdieses Verbot wirkt. Die Effekten-
transaktionen, die per Kasse gemacht werden müssen,sind eine schwere Last für den

Geldmarkt. Der Satz für täglichesGeld, der 1907 nicht Unter 4-Prozent zurückging,

.ließ in ununterbrochener Folge den Einfluß einer auf die Verwendung baren Gel-

des angewiesenen Spekulation auf die Bewegung des Zinsfußes erkennen. Ein Glück

bei Alledem, daß der Börsenverkehran sich ziemlich eingeschränktwar.

Die Reichsbank, die zur Hüterin des Geldmarktes bestellt ist, hat mit der

Börse die wenigsten Schwierigkeiten gehabt; andere aber in Fülle. Nie ist dem

Reichsbankdirektorium der Schutz der deutschen Währung so schwer gemacht worden.

Die-Steuergrenze, die die Bank 1906 siebenzehnmal überschrittenhatte, hat im

letzten Jahr neunundzwanzig Mal nicht genügt. Der vor-jährigeRekordausweis

vom dreißigstenSeptember, der einen steuerpflichtigen Betrag von 505,34 Millionen

gebracht hatte, ist durch den entsprechenden Status dieses Jahres mit 513 Millionen
- geschlagen worden. Die Summe der umlaufenden Noten hatte am dreißigstenSep-

tember 1907 die vorher noch nie dageweseneHöhe von 1825 Millionen erreicht. Wenn

»die Verschlechterung des Status sich in den Grenzen des Vorjahres hält, wird die

steuerfreie Notenreserve um mehr als 700 Millionen überschritten;und dabei wird die

Deckung der Noten. nur sehr wenig über das gesetzlicheDrittel hinausgehen Der

Diskontsatz der Reichsbank sank im Jahr 1907 nicht unter 572 Prozent, stieg bis

auf 734 Prozent und erreichte einen Durchschnitt von 6,03 Prozent (gegen 5,15 im

Jahr 1906).« Der Privatdiskont betrug im Durchschnitt 5,15 Prozent (gegen 4,04
im vorigen Jahr). Die Erhöhung des Zinsfußes war eine internationale Erschein-
ung. Ueberall suchte man sichvor dem wüthendenGoldhunger Amerikas zu schützen
und erhöhtedeshalb den Diskont. Besonders exponirt war die Bank von England,
die innerhalb einer Woche ihre Rate dreimal, bis auf 7 Prozent, erhöhte. Das

war seit dem Jahr 1873 nicht mehr vorgekommen. John Bull wollte sich von Onkel

Sam eben nicht alles Geld nehmen lassen. Die Bank von Frankreich, die Retterin in

der Noth, half zweimal mit je 3 Millionen Pfund. Das war für Amerika wie ein

Tropfen auf einen heißen Stein. Und die Bank von Frankreich wollte »gebeten«

sein. SchließlichlübernahmRothschild die Rolle des ehrlichen Maklers; aber der

stolzen Alten aus Threedneadlestreet kamen dochwohl Zweifel, ob es gut sei, der

französischenKollegin den Ruhm der Retterin des Geldmarktes zu lassen. Amerika

ist schuld daran, daß heute auf dem ganzen Erdenrund kein normaler Wechselzins-
fuß zu finden ist. Bei uns hat man für Bankengeld 9 bis 10 Prozent zu zahlen.
Und das Schlimmste ist, daß man sich auch daran zu gewöhnen beginnt. Die

Jnternationalitätder Geldnoth hat-die Geister angeregt, auf Hilfe zu sinnen. Luz-
zatti, der ideenreiche und behende italienische Finanzmann, schlug eine ständige
internationale Einrichtung zur Abwehr des Kampfes ums Gold vor; Andere dachten
an die Schaffung internationaler Banknoten und eines internationalen Giroverkehres.
Man vergaß nur die Verschiedenartigkeitder Währungen, die jeden Ausgleich er-

schwert. Jn Deutschland wurde eifrig die Förderung des Checkverkehresempfohlen.
Banken und Handelskammern nührten die Agitation. Der Deutsche Bankiertag, der

im September in Hamburg arbeitete und feierte, beschäftigtesich mit allen Tages-
fragen des Geldmarktes; und das praktische Ergebniß war zunächstein Checkgesetz-
entwurf, über den der Reichstag zu beschließenhat. Bei der Reichsbank wurde eine
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Elearingstelle für den Hypothekenverkehr eingerichtet, die dem selben Zweck wie die

erwähnten Erleichterungmaßregelndienen-soll: den Geldmarkt zu entlasten.
Auf dem Felde der Anlagepapiere wirkte der hohe Zinsfuß des offenen Marktes

wie ein Hagelschauer. Mit einer Verzinsung von 4 Prozent ist man heute nicht
mehr zufrieden. Die Kurse der Staatsanleihen mußten also dem Bedürfniß ange-
paßt werden; die dreiprozentige Reichsanleihe sank so tief wie nie vorher (in der

Achtung und im Kurs): auf 80,90; und die dreieinhalbprozentigen Anleihen des

Deutschen Reiches waren eine Weile zu 91,90 zu haben. Einst hatten die drei-

prozentigen Anleihen dicht unter Pari gestanden. Die Umwerthung der feinsten
Werthe war 1907 noch viel sichtbarer als im Jahr vorher. Das Reich und Preußen
mußten ihren Geldbedarf durch Ausgabe von Schatzanweisungen decken: 200 Mil-

lionen; zu 4 Prozent und zum Kurs von 99. Das Konsortium für die dreieinhalb-
prozentigen Anleihen vom Jahr vorher konnte sich erst im Mai dieses Jahres auf-
lösen. Die Kommunen, die in der ersten Hälfte des Jahres mit starken Anfor-
derungen an den Geldmarkt herangetreten waren, mußten sich zu 4 Prozent Zinsen
bequemen und zufrieden sein, wenn sie die Papiere zu 98 anbrachten. Später ging
auch Das nicht mehr; und so ließen sichmehrere Stadtgemeinden, zuerst Elberfeld,
die Genehmigung zur Aufnahme 41X2prozentiger Anleihen ertheilen. Jn den Kom-

munen bliebs bei der Absicht; dieDeutfche Hypothekenbank in Berlin aber brachte zwei-
mal je 10 Millionen 41J2prozentiger Obligationen heraus. Entsetzt sah man das-

Kursgebäudeder 31J2- und 4prozentigen Papiere wanken und die Verluste weiter

in die Millionen wachsen. Doch die DeutscheHypothekenbank fand keine Nachahmerin;
und heute ist die Besorgniß vor dem neuen Zinsfuß wieder geschwunden. Die Deut-

fche Hypothenbank wich vom gewohnten Weg, um dem Grundstückmarktzu helfen-
Der hat schlimme Tage erlebt. Die Banken konnten keine Pfandbriefe verkaufen
und mußten deshalb bei der Hingabe von Hypothenkendarlehen vorsichtig sein«Auch
das private Kapitul fehlte. Jn Berlin waren feinste Erste Hypotheken zu 479 Pro-
zent zu haben. Viele Baupläne mußten unausgeführt bleiben; und die Terrain-

fpekulation sah sich um manche Frucht betrogen. Die Aussperrung der Bauarbeiter

in Berlin, die beinahe sechs Monate dauerte, konnte dem Baugeschäftkeinen größeren

Schaden zufügen, als ihm durch den Mangel an Betriebskapital verursacht wurde.

Trotzdem blieben die Jnsolvenzen in der berliner Baubranche aus wenige Firmen

beschränkt. Schlimmer sah es in Hamburg aus. Dem HalleriKrach folgten die

Zusammenbrücheder Exportfirmen Walther, Delbanco ä Co., F. Lappenberg und

in Altona der Wachsbleiche J. C. F. Moeller. Aber auch da und in anderen Hause-

ftädten wars weniger gefährlich,als man zunächstgefürchtethatte. Was fiel, war

schon lange faul gewesen. Auswüchsedes Acceptkredites, der, in einzelnen Fällen, bis

in die höchstenKreise der Banken hinaufreichte, kamen ans Licht. Von den Ver-

lusten wurden die wirklich soliden Jnstitute nicht allzu schwer betroffen. Diese Ver-

luste könnten jedenfalls keine der deutschen Großbanken zu einer Ermäßigung der

Dividende zwingen. Ob sie aus anderen Gründen nothwendig werden wird, weiß

man heute noch nicht« Nur die DeutscheBank und die Diskontogesellschaftwerden,
so hieß es an der Börse, eben so viel zahlen wie1906. Die Bankenhaben kein Jahr

üppigen Segens hinter sich. Die Zinserträgmssewerden ansehnlichsein; dem Ein-

nahmenplus stehen aber höherePassivzinsen gegenüber. Die Einnahmenan Pro-

visiouen, namentlich im laufenden Geschäft- sind wohl auch mcht zurückgegangen-
sä-
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Aber das Effektengeschüftist allmählichauf den Hund gekommen. Neue Emissionen
waren fast nur in der ersten Hälfte des Jahres zu verzeichnen; und da dlieb der Ge-

samtbetrag (mit 1488 Millionen) um beinahe 600 Millionen hinter der Summe des

ersten Semesters 1906 zurück.Von den alten Effekten- und Konsortialbeständenwar

bei dem schlechtenPreis nicht viel abzustoßenund die Kursrückgängeforderten hohe
Abschreibungen Wie die Kursentwickelung war, zeigt die folgende Tabelle:

2. Januar 15. März 17. August 14. Dezember

Deutsche Bank . . . . . . . . 243.50 233,60 219,50 225,37
Diskontvgesellschaft . . . . . . 187.25 176,10 165,— 168.75

Dresdener Bank . . . . . . . 159,25 147,75 135.30 186,25

Handelsgesellschaft . . . . . . 175.75 161.75 148,10 152,25
Harpener . . . . . . . . . . 213.90 207,90 186,60 192,50
Vochumer . . . . . . . . . 244.— 225.20 201,50 189,75
Laurahütte . . . . . . . . 245,— 226,20 215.60 218.30
Phoenix . . . . . . . . .

. 21s,90 194,— 167.50 165.25
A.E.-G. . . . . . . . . . 21425 198,50 181,90 194,40

Packetfahrt . . . . . . . . . 157.60 14o,25 127.90 114.—

Lloyd . . . . .
. . . . .

- 132,— 123, —- 112.75 103,90

470 Russcn von 1902 . . . · 81.30 76.75 72.60 80,40

370 Reichsanleihe . . . . . . 87,40 84,80 81,30 82.40

31,,o,»Reichsanleihc . . . . . 98,20 96,— 92,— 92,30

Die Zurückhaltungder Großbanken hat sich auch darin gezeigt, daß sie im

Jahr 1907 dem Aufsaugungprozeßunthätig zusahen. Der setzte sich in der Provinz
trotzdem fort. Einzelne kleine und mittelgrvßeFirmen wurden insoloent (die kitzinger
Effekten- und Wechselbank Scheidt F- Sohn; Müller Fa Graser in Bamberg; Ge-

werbebank in Speher; Sahler F- Co. in Kreuznach; Marienberger Privatbank) und

boten den Aktienbanken Gelegenheit, neueTFilialen auszumachen Die Rheinisch-
WestfälischeDiskontogesellschaft,die ihr Aktienkapital um 14,30 Millionen erhöht
hat, ging nach Kreuznach; die Bayerische Vereinsbank und die BayerifcheDis-tonm-

und Wechselbank wanderten nach Kitzingemsdie Rheinische Kreditbank übernahm
die Geweroehank in Speyek. Sehr kahkig war die Magdebukger Pay-wankde
sich den Eislebener Bankverein, die Eisenacher Kreditbank und die Vereinsbank in

Mühlhausen angliederte; der Magdeburger Bankverein trat in engere Beziehungen
zur Diskontogesellschaft, in deren Concern die Allgemeine DeutscheKreditanstalt in

Leipzig ihr Kapital um 10 Millionen (an 90) erhöhteund den Bernburger Bank-

verein übernahm. Die SüddeutscheDiskontogesellschafterhöhteihr Kapital um 10,
der Essener Bankverein seins um 5 Millionen. Neu gegründetwurde der Westdeutsche
Bankverein und die bekannte berliner Banifirma Karl Neuburger, die in eine Kom-

manditgesellschaft auf Aktien (mit 5 Millionen Kapital) umgewandelt worden ist.
Die bayerischenBankinstitute, die bisher nicht sehr beweglich gewesen waren, haben
das Versäumte nachgeholt. Die BayerischeVereinsbank übernahm die Würzburger
Volksbank, die NürnbergerBank und die Bayerische Handelsbank. Auch eine Treu-

handgesellschaft, die Bayerische Revision- und Vermögcnsverwaltung-Aktiengesell-
schaft, wurde gegründet. Die Kasuistik auf diesem Gebiet noch weiter fortzusetzen,
hat kaum besonderen Werth; es genügt, zu konstatiren, daß das Jahr 1907 mehr
der Provinz als den berliner Großbankengehört hat-
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Regeres Leben als im Bereich der Vanken zeigte sichin der Industrie, deren

Kapitalbedarf nicht gering war. Hier gabs auch beträchtlicheEmissionen; die wich-
tigsten, wie immer, in der Montanindustrie. Allein für die Fusion Phoenix-Nordstern
mußten 48 Millionen Mark mobilisirt werden. Die Hüttenzechenfrageist noch immer

nicht endgiltig beantwortet. Das Reichsgericht hat zu Gunsten, das hammer Ober-

lUndesgericht zu Ungunsten der Hüttenzechenentschieden. Jetzt wartet man auf das

neue Urtheil des Reichsgerichtes.Auch der Hiberniastreit schwebt noch und der Fiskus
hat Uvchkeine Aussicht auf Sieg. Das Kohlensyndikat bleibt bei den Hochkonjunkturs
preisen und freut sich des auf drei Jahre laufenden Lieferungvertrages mit der

PteußischenStaatsbahnverwaltung. An der Aufhebung der Exportvergtttung hielt
das Syndikat fest. Die Zahl feiner Gegner wuchs; mit ihr aber auch das Selbst-
vertrauen des mächtigstenKartells der Montanindustrie. Die preußischeBerggesetzi
novelle hat das die Bergwerkindustrie beherrschende Großkapital nicht aus der

Fassung gebracht. Nicht einmal die Konflikte im Kalibergbau sind deshalb um eine

Stunde früher beigelegt worden, als den streitenden Parteien genehm war. Das

Kalisyndikat machte seinen Frieden mit Sollstedt, Aschersleben, den Deutschen Kali-

tverken und Hohenfels; aber der Streit wird von neuen Außenseitern fortgesetzt
werden, so lange es Kalibetriebe giebt, die außerhalb des Verbandes stehen. Der

Kartellgedanke aber ist lebendig geblieben und kann in der Eisenindustrie Erfolge
aufweisen. Der bedeutsamste war die Verlängerung des Stahlwerkverbandes auf

fünf Jahre, die, nach heißenKämpfen, knapp vor Thoresschlußerfolgte. Die Max-

hütte in der Oberpfalz und die WeftfälischenStahlwerke hatten heftig opponirt;

schließlichkam man zu einer Einigung; aber der Verband blieb, was er war: ein

Torso. Die Produkte B, Stabeisen, wurden von der Syndizirung ausgeschlossen;
und alle Bemühungen, einen Stabeisenverband zu schaffen, blieben erfolglos. Mit

dem Stahlwerkverband treten in eine neue Epoche: die Schiffbaustahlvereinigung,
die Trägerhändlervereinignug,das internationaleSchienenkartell, der belgischeStahl-
werkverband. Jn Oberschlesien wurde die OberschlesischeStahlwerkgesellfchaft neu

gegründet und das OberschlesischeRoheisensyndikat auf ein Jahr verlängert. Auch
das Gas- und Siederöhrensyndikatund der Walzdrahtverband sind erneuert worden.

Dabei fehlte es nicht an Sonderbestrebungen zur Befestigung der eigenen Position-

ohne Rücksichtauf Kartelle und Syndikate. Dahin gehört die Uebernahme des Lim-

burger Fabrik- und Hüttenvereiusdurch das Eisen- und Stahlwerk Hoesch und die

Angliederung der HändlersirmaStesfens 8r Noelle an die OberschlesischeEisen-

bahnbedarfsgesellschaft. Die Politik des Stahlwerkverbandes war bis in die letzten
Monate auf die Erhaltung einer möglichstoptimistischen Stimmung gerichtet. Er

beseitigte zunächstdie Exportprämien·und wollte die Preise bis über das Jahres-
ende hinaus unverändert lassen. Aber die Verhältnissewaren stärker als er und

so mußte er dem Roheisensyndikatund dem Walztverkverband folgen und die Preise
für Halbzeug und Formeisen noch vor Jahresschluß ermäßigen. Zugleich waret

gezwungen, die Ausfuhrprämie für Halbzeug wieder einzuführenund sogar zu er-

höhen. Die Eisenindustrie tritt also mit niedrigeren, das Kohlengewerbe mit un-

veränderten Preisen in das Jahr 1908 ein. Große Bestellungen erhielt diaEisens

industrie von der Eisenbahnverwaltung Auch der Stahlwerkverband schloßeinen drei-

jährigen Lieferungvertrag ab. Als Kuriosum sei erwähnt, daß Frankreich zum ersten
Mal nach dem Krieg Lokomotiven in Deutschland bestellte. Die großen Hütten-
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gesellschaften, deren Geschäftsjahram dreißigstenJuni schloß,wie Bochumer Guß,
Geisweider Eisen, Haspe, Hoesch,Phoenix, Rheinftahl, zahlten um 2 bis 3 Prozent
höhereDividenden als im Jahr vorher; und man erwartet, daß das nächsteJahr
nicht viel schlechter sein wird. Der Clou auf dem Montanmarkt war wieder die

Dividende der Jnternationalen Bohrgesellschast in Erkelenz, die zum zweiten Mal

500 Prozent vertheilte; und den größtenFortschritt zeigte das Ergebniß der Deutsch-
OesterreichischenMannesmannröhrenwerke,die, einst ein dividendenloses Schmerzens-
kind der Deutschen Bank, im vergangenen Jahr 5 und diesmal 12 Prozent aus-

schüttenkonnten. Solche Erfolge gewährten einen kleinen Trost im Jammer über

die amerikanischen Vorgänge, die uns bisher ja nur indirekt berührt haben. Daß
der amerikanischeStahltrust nur den dritten Theil seiner Hochöfenin Betrieb hält
und daß der Kupfertrust alle Minen bis auf eine geschlossenhat, kann uns nur lieb

sein. Dann wird weniger produzirt und die Gefahr der Konkurrenz verringert sich.
Auf dem Metallmarkt wurden Kupfer, Zinn und Blei besonders schwer getroffen.

Wie gut das Jahr für die Elektrizitätindustriewar, lehrt der Geschäftsbe-

richt der A. E.-G., der die stolzeste Ziffernreihe brachte. Die Schuckert-Gesellschaft
erhöhte ihr Grundkapital um 8 Millionen und ordnete die Verhältnisseder Kon-

tinentalen Gesellschaft in Nürnberg. Auch die Chemische Industrie hatte nicht zu

klagen; ihr größter deutscherConcern(Elberfelder Farbenfabriken, Badische Anilin-

fabrik und Anilinfabrik Treptow) hat eine eigene Kohlenzecheangekauft und die Ab-

satzchancen sind günstig. Welche Folgen die Erneuerung der brüsselerZuckerkons
vention und des Spiritusringes haben wird, läßt sich heute noch nicht voraussehen.
Niemand weiß ja, was aus den Monopolplänen des Reiches werden wird. :

Die deutsche Börse hat ihr Sonderdasein weiter geführt und sich beinahe
besser gehalten als die Effektenmärkteanderer Länder; sie blieb unberührt von den

Börsenkrisen in Jtalien und den Niederlanden und von der egyptischen Finanz-
krisis, deren Wirkung in Wien fühlbar war. Die amerikanischen Unheilsdrohungen
fanden in Berlin einen stärkerenWiderstand, als man nach den Erfahrungen früherer

Jahre erwartet hatte. Der Kampf Roosevelts gegen die Korruption wurde mit der

selben Skepsis aufgenommen wie alle Reformversuche des Schatzfekretärs Reale Er-

folge fehlen bis jetzt und können sich erst einstellen, wenn die amerikanische Bundes-

bank endlich errichtet ist. Ueber die Aldrichbill (zur Reform der Umlaufsmittel),
die im Frühjahr in Kraft trat, konnte man zuerst kaum genug Worte des Lobes

sinden; heute wissen die Meisten nicht mehr, daß eine solche Bill überhauptexistirt.
Die bekanntenZahlungeinstellungen von Trust Eompanies und einzelnen National-

banken verloren bald ihr »aktuelles« Interesse; dagegen bewunderte man die Ge-

schicklichkeit,mit der Leute wie Morgan verstanden, noch in der schlimmsten Lage
ein Geschäft zu machen wie die Verschmelzungdes Stahltrusts mit der Tennessee
anl and Jron Company. Den Harriman, Morgan und Rockefeller hat dieJKrisis
neue Ehren eingetragen und Roosevelt hat einen großen Theil seiner Popularität

eingebüßt.Die nordamerikanische Union bleibt einstweilen ein unsicherer Kantonist;
aber die finanziellen Interessen dersdeutschenJBankweltund des Publikums sind:nicht
mehr so eng mit denen Amerikas verknüpft, daß wir ernstlich besorgt übers Meer

blicken und ein Jahr schwerer Finanz- und Jndustriekatastrophen fürchtenmüssen.

Jm Jahr 1907 ist die Produktion und der Kredit eingeschränktworden.

Eine gesunde, ruhige Entwickelung ist möglich.Ob sie kommt, weiß Keiner. Kein

solider Geschäftsmannhat aber auch Grund, das Herz in die Hosen sinken zu lassen.
Ladon.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G- Bernstein in Berlin.
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Der neue im Januar beginnendeJahrgang wird u. a. enthalten:
«

GerhariztjaupnnanmØÆXZJÆANXM
Der Dichter veröffentlichtaus dem Tagebnchseiner griechischenReise
die Abschnitte: Korsa, Olympia, Athen, Delphi, Sparta.

NrtßurSchniyler»He-Z VE- -'».5 Mk-
Der erste großeRoman Arthur Schnihlers ist zu gleicherZeit
der erste zeitgeschichtlicheRoman des heutigen Wiens.«

Ida-dannfolg-n

Bomas Mann tÆoJJHYDJJØFYØME
Der neue Roman, der erste,dender Dichter seit den Biiddenbrooks

geschriebenbat, ist ein Fürstenroman.

GtzählungmMmalreanriefexGljaysMvon

ermanBangyJheotiarBaJJwaxOHkarBierrur

j onus, kof.EujoBre-ntanoz»ansvonBiiloini ard
DehmelxæiaulErnst-WeodorJontane,-Olt0GriHat-kleben-
HermannHefseViokHeilbutHugo vonJPoannsthalx

Musik-hremäuksewkkGänse-Agraing-,9-uiius
-

eier- nieste-quLotzyzxiedriZNaumannxk

knis-OltwaiöxRainer aria jin-, eliJcSaltenåtzzPob
Schafnepremard Gönn-zlsimilMaus-Amt öljflin

Jeden Monat ein Heft in vornehmstenAusstattung Bezugspreis für das

Vierteljahr siebenMark. Abonnementsbei allen Buchhandlungen nnd Post-
anstalten oder direkt bei S. Fischer, Verlag, Berlin W. 57·
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Rententabelle.

Wörterbuch technischer

Ausdrücke u. Namens-

kürzungen.

Engl. Geld, Maaße und

Gewichte.

Dokumentsabbildungen
etc.

Auf Wunsch kostenlos erhältlich bei der

London & Paris Exchange, Ltd.,
Basildon House,

Moorgate Street, London, E. C.

Man bediene sich der beiliegenden Karte!
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Berliner-Theuter-nnzeigen

Deutsches-“Theater Metropol-‘Cbeater
Anfang 71!, Uhr.

Allabondlieh 8 Uhr.Ileltag, den 3., Sonnabend, d6“ 4., Sonntag,
den 5. und Montag, den 6./1.

‚GrOSSE Revue in 4 Acten (14 Bildern) von
W '11 ll’tas l l’ w 0 .

_- Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

I Guido Thielscher a. D. l-J. Withney a. D.

Kammersplele. B. Dar-mand a. 1J. Jos. Giampietro.

Freitag den 3 und u .
Henry Bemler Fritzi Massary

Monm‘g',d. 6./1.8U. fillllllllflsEiWfltllflll.;
Sonnabend, den 4/1 ö Uhr

Jos. Josephi h-itzi Schenke usw.

Elektra. Vorher: _Esther.'
Sonntag, den 5./1. S Uhr. L i e b e I e i.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrmlhelmst.Schuusnielhuus
51‘315.85,2521?:ä‘äfiIn Vertretung
Sonnabend, den 4. u. Sonntag, d. 5/1. 8 Uhr.

Madame Sans G‘ene
Sonntag, Nachm, 3 U. Nathan der Weise.

Weitere Tage siehe Anschlagsa'ule. I

Hotel und Cafe’

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. '24,

neben dem Wintergarten.

Cabaret

lRoland v. Ißerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: Schneider-Bunker
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

„A r k a (l i a“, Sonntag, Mittwoch,
Behrenstrasse 55— 57. B e u n i 0 n S : Freitag.

Im neuerbauten
„ M o u l i n r 0 u g e

“

Jägerstrasse 63 a.

13513393 s‚:_Hontug‚Dienstag,Donnerstag.Sonnabend.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt
Die ganze Nacht geöffnet. =1< Künstler Doppel-Konzerte.

flkliEHQBSEllSthüftfür Grundbesitzuerwertung
SW.II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. =

I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung. = 7’

/
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Berliner-Theuter-Anzeieen

. 14.

Gebt. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57.

D_ A t
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

_d_

Haimi—‘äi‘ä‘icll‘äddäa‘lätPapa und Genossen „Kenia.
_

Vorher: „M'adame “’ig-Wag" _

mit den Autoren Anton und Donat Herrnield in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse);

Jeug_ni
7 7”"

„in r V xewr r 7777 u—

K‘lC" "1
b 1'

“l.
k IN

32H.“. . .

'

o
„ “Ulm ““3...". .l

Fmimgv 90" 'w Sonnabendv den 41 SO'm‘aEv Freitag, den 6., Sonnabend, den 4.. Sonntag,den 0' und MOUlflä den 6-”. Ö Uhr. den 5., Montag, den 6., Dienstag, den 7./1. 8 U.

A g rflgisaläcgr:m a). O

sonntägl‘?‘ U\.nsl'\}1la'ifslgutleasyL
Sonntag, en 5./1. Nachmfi

Uhr.

üastseieldesNeuesIleerellenTheater. U n S e 1‘ e K a t e-

Freitag, den 3., Sonnabcnd, den 4.. Sonntag, Wütere Tage Siehe AnscmagSäule'
den 5., Montag, den 6., Dienstag, den 7./1. 8 U.

E
o

,1

Friedrichstr. [65 Ecke Behrenstr.

Weitere Tage siehe AnschlflgSäUlP-
Nelson

‚- _‚

Lene Land a. G.
fheeterfelie—seupri’c—e

‚ _ ‚ _
Szalok. Fritz Grünbaum.

Lmnenstr. l32‚Ecke Friedrlchstr. Täglich 11 bis 2 Uhr
Nachts)

Q Mal was Anderes. .1
0 .. o

(‚.Eine anstandige Frau. äggfagegäätß
Q Dunkle Punkte. Q

I

walten-29

lAnfang 3 um.
{‘ylur=(iing.

Inhabert0 an W George Koch

Berlin C2.‚ Spandauer-Brücke 8.

Elegante Damenhüte
Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb. Referenzen erbeten!

In 4. Auflage 1906 erschien:

Der. Marquis de Sade
_ Photograph.

und seme Zeit.
'

"

.

Ein Bein-sz. Kultur u. Sittengeschichte
d. 18. Jahrhdls. m. bes Bezich. a d Lehre v. d. p p a r e.

lßychopaflüa Sexuahs
‚ tqmekuon&APpann;

von Dr. Eugen Dühren.
‘ _

‘ . I
‚

.

573 s. Eleg. br. M. 10, ,
Leiuwbd. M. 11,50. qoelzf 'luedei „sinoelc-

Ferner in 7. Auflage: rernglaser — Opernglase.

Geschichte d. Lustseuche Bequeme DIonatsrau-‚i.

im Altertum nebst ausführt. Untersuch üb. Katalog P kosten-16 .

Venus-u.l’halluskult,Bordelle‚Nousos‚TheleiaS
__

k_ & CPäderastie u and geschleclitl.Ausschwei en

f1.
Allen. Von DrLJ.Räsjsnkl‘aumh‘lßgeit,

1g 0'

3kg“ br' M' 6"' emw ' ‘ ‘ 7‘5 ‘ "'59“? Dresden-A. 16 (f. Deutschland"
u.Verzeithn‚üb.kultur-u.siflengesdiichtl.Werkegrat frk_

l
_

B f Ö t
_ h:H. hal-sdorf, Berlin W 50, Landshuterstr 2. BOdenba-C 1 1/ - l - 5 “”‘HC
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Saalecker Werkstätten

‘\
Gesellschaft mit beschränkter Haftung

I

WEIGNIEDERLASSUNG BERLIN
Victoriastrasse 23 (Nähe Potsdamer Brücke)

AUSSTELLUNG
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG

Vollständig eingerichtete Wohnräume. Freie Besichtigung.

a ffe'ä‘oiflßänäfilflfe‘ßi‘?
'

' A

so erhalten Sie Ihre not-
' wendige Leistungsfähigkeit,

oder stellen sie, wenn ver-

loren, wieder her, indem Sie

angeßrengf
(Dr. flffopfengfiwne
nehmen. Kein anderes Prä-

b ‚i
parat erreicht die kräftigende

r Wirkung dieses natürlichena en’ Nährmittels (reines Eiweiß

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubstanzl.

In Apotheken u.Drog.‚ sonst vom Hersteller Dr. OOLRMAR KLOPFER. Dresden-Leubnnz.

Tflgl. Ausgabe ca.25 Pig. - o o - - - - l - wissenSchattliche Broschüre kostenfrei.

.9" glßfe’QZ-Päöiiäfii‘ätääfi"{30:32:

inzig schön
.ift ein ,3ur_te6‚{eines (Beiidtt, ruftgeä, jugenbfriidxs Qluöiebem weiße,
](lllllllclmt‘l(hc apaut unb fdfiiner Qeint. Qlfles‘ bies eröeugt—bie echte

Steckenpferd = Eilienmilcb =Seite
mm fitrgmonn & (230.,gtaheheul. a Gute-50 im. Überall au haben.

0 Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst,

Bedingungen. Offerten sub. J. 205. an

flaasenstein & Vogler A.-G.. Leiplig.

Zur gefl. Beachtung!
n

Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet des im Ve rlag Dr. Wede-
klnd a (30., G. m. b. 1L, Berlin SW. erscheinenden Romans von Jerome u. Jean Tharaud

“in Ie ‚s
Der Roman des Imperialismus.

g y Preisgekrönt v. der ACade'mie Goncourt.

Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei des neuen Hand-
b u c h e s betreffend

„Anlage und Spekulation“
der London & Paris Exchange Ltd. London E. C. Moorgute Street, Basildon Hause.
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Commerz- unö Disconto-BankFlBerlin
Behrenstraße 46

Hamburg a Hannover Kiel

LONDON AGENTS:. London and Hanseatic Bank Limited.

Aktienkapital simultanenMark.

Depositen-Cassen in Berlin und Umgebung:
A. Hausvogtei-Platz l2. V Kantstraße 22, am Savignyplatz.

*B. Rosenthaler-Straße 40—41 am *W. Badstr. 60, am Gesundbrunnen.

l Hackeschen Markt. *X Rixdorf. Berliner Straße 44-46.
*C. Charlotten-Straße 47. *Y. Neue Königstr. 2, am Königstor.
‘D. Kaiser-Allee 211. *Z. Müllerstrasse 180. am Wedding.

. Krausenstr. 4—5 Ecke Friedrichstr.*E. Potdam, Nauener Straße 41.
. Dresdenerstr. l. am Cottbuser Tor.F. Chausseestraße 11.5.

G. Königstraße 26. CD. Gertraudtenstraße 8-9.

*H. Oranienslr. 152, am Moritzplatz. *DE. Ritterstr. 38, E. Alexandrinenstr.
*I. Charlottenburg, Berlinerstr. 122. *EF. Schöneberg. Martin Lutherstr. 24,
'K Schöneberg, Haupt-Straße 137. Ecke Grunewaldstraße.

*L. Brunnenstraße 196. *FG. Mühlenstr. 1 Ecke Warschauerstr.
*M. Tauenzienstraße 18 a. ‘GH. Weißensee, König-Chaussee 52.

N. Potsdamer Straße l. ‘Hl. Potsdamerstr. 97, a. d. Bülowstr.

*0. Friedrichstraße l. I"IK. Charlottenburg. Bismarckstr. 77-80,
*P. Spandau. Breite Straße 52. Ecke Wilmersdorferstr.

'Q. Eberswalde. Eisenbahnstr. 93 *KL. Halensee, Kurfürstendamm 1'30.

R Alexanderstraße 20a. *LM. SchönhauserAllee184E. Lottumstr. 1

*S. Friedenau. Rheinstraße 63. *MN. Viktoria Luise—Platz l.
'

. T. Frankfurter Allee 130. *NO. Uhlandstr. 47 E. Ludwigskirchstr.
U. Alt-Moabit 123. . Köpenickerstr. 142 E. Engel-Ufer.

Die mit ‘ bezeichneten Depositen-Cassen haben diebes— und feuersichere Stahl-
kammer mit vermietbaren Fächern.

M. & CO- Foreign Bankers

(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere.
Auskünfte kostenfrei.)

London E. c. Telegraphic Address:
Gresham House Old Broad Street. Offerendos, London I

m

Rüsselsheimfi-

.Näh’masehinen
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Sanatorlum D"- Hauffe 535133333"
Physikalisch-djätetische Behandlung

für Kranke(auchhelllägerige,beschränktellrankenzahl.)Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft.
0 0 S a n a t o r i u m für Nervenkranke und Ent-

ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte—
lisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte
Bettenzahl. „W i n t e r k u r e n“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow

J
.. der “15olilliutliminliclnv unvoriiillcbtcr

'

.. ‚" j
r A .1T Manner 190.)” iuutwrln an 40 11m.

Ausführliche Prospekte
_ n. ‚L’ll‘. im 7m)"; n. m, y“: „h. ‚an M „L

mit gerichll. Urteil u. ärztl. Gutacnten
‘ (um; in Mm. „_ |3 MUMM! m1. ‘EmEL u‘

gegen Mk- 020 fü‘ÄPO‘tOunter Couven '

ll. ilruln‘ Inni 2 m: ßl‘nlu‘il. grq. "Dir. l.‘‚a(J

1
Paul Gassen. holn a. lih. N0. 70. fmum (3 0_ Imhlmmm’ „lßcmdmm

Goblcm a. OH). 463.

Dr. Möller’s Sanatorium
Brosch. ir. Dresden-Losehwitz. Pros.

Diälel. Kuren nach Schrolh.

Eheschliessungin England!
Prospekte gratis, Auslandsporto!
Brock 6L (30., 90, Queenstr., London. E. C.

“99€

D32 Creto’s
Backpulver

mit Prämienbons. Für 50 davon eine Dose ff.
Hiefefe'der Knusperchengratis uttd franka vonE ‚s von der v

fieANKFURrsRSCHUHFABRIKAG. Stratmnnn & Meyer, Bielefeld.
mm-Oflofierza—CP. r
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Jn einfacher und doppelter Dickein
übEr 2000 Papierhandlungen
(einzelner Bogen1049o.)erhältlich
Jeder Bogen trägt am Rande in

Blinddruck die Worte:

„Silk Blotting.”
Weisen Sie Nachahmungen zurüch‘.

Für Geschäftszweckeunvergleichlich.
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Entwöhnung absolut zwang—

los und ohne jede Entbehrungs-
ersclieinung (Ohne SpritZe.)

Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh.

All. Komfort. Zentralheiz. elektr.
Licht. Familienleben. Prospekt

frei. Zwanglose Entwöhnung von

„Tfidtli'rChllllOIllden-und Clltllll-IllllllSll‘iB,llliengesellstlialllll Berlin.
Nom. M. l,000‚000.— neue Aktien

der „Sarotti“ Chokoladen- und Cacao-lndustrie, Aktiengesellschaft zu Berlin
N0. 2001—3000 zu je M 1000

sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. Prospekte
sind bei uns erhältlich.

Be rlin, im Dezember 1907. Georg Fromberg a 00.

j

Ausstellung
von Gemälden. Radierungen, Handzeichnungen

Friedr. Ernst Wolfrom
Unter den Linden l4 tägl. 10——8

g____—__5__4

>(ENIEN
EINE MONÄI“ CHPIFT/I-IERAUS
GEGEBEN‘EHERAAANN GREF.

ALEXANDER FREIHERR VON

GLEICHEN—RUSSWURM: Der 0.
Weg zur modernen Renaissance / .0.
FERDINAND GREGORI: Lenau '._
und Sophie Löwenthal I Prof. Dr. ‘.
EDUARD ENGEL: Friedrich der 3
Grosse und seine Schrift über die s
deutsche Literatur / WILHELM :
BÖLSCHE: Heine im Abendrot .0.
seines Jahrhunderts / Prof. Dr. .'
KARL BORINSKI: Der vorchrist- ,9.
licheJesus / PAUL KUNAD: Vom

Dichter / Literarische Berichte

ERSCI-HENEN IM
VEREAG: Linie; LIJE’

UR/ KUI‘JST
UND NXUeii»:
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Dingley’s Ruhm.
Roman von Jerome und Jean Tharaud.

Einzige autorisierte Uehersetzung von H. Michalski.

Verlag Dr. Wedeliind Q Co. G. m. b. H.
Berlin 1907.

‚o- Preis MR. 2,50. -- EI eleg. gebd. Mli. 3,50.

Der Roman des Imperialismus.
_Preisgekrönt von der Academie Goncourt.

Ein Roman mit einem doppelten Schauplatz: Der eine, äussere, sind die

„Velds“ von Transvaal zur Zeit des Burenkrieges — London — und,
im weiteren Sinne, das ganze englische Imperium; der andere, stimmungsvollere
‚Ort der Handlung“, in dem sich die äusseren Vorgänge spiegeln, ist der

Kopf des Dichters, der der Held des Buches und ein Typus in doppeltem
Sinne ist: der seiner Rasse und der eines Dichters. Die Persönlichkeit

Rudyard Kiplings soll zu dieser Gestalt Modell gestanden haben,: ein Dichter

wurde also zwei anderen Dichtern „Figur‘. Das Erbteil der Urviiter, die sich

in dem Nebel der Themse vermischt hatten, Kelten, Sachsen, Normannen —

‚die einen mit ihrer mystischen Neigung, die anderen mit ihrer Liebe zum

Abenteuer“ —— in dieses Enkels Schädel ist alles beisammen. Die Phantasie

der Nüchternheit ist es, die hier in dem Rahmen einer Person des angel-
sächsischen Dichters repräsentiert wird, diese Phantasie. die fruchtbarer und

erschütternder ist als die der Scheherezade, weil sie Möglichkeiten, nicht Un-

möglichkeiten, in bisher ungedachte Verknüpfungen bringt. Und Wenn senti-

mentale Seelen sich unter „Poesie“ nur blauen Mondschein und Lautenklänge
vorstellen, so könnten sie an diesem Buche von „Dingley’sRuhm“ — diesem

Roman einer Rassenkrise — erfahren, was die „Poesie‘ des Lebens ist — die

Poesie des Funkentelegraphen und der Kabelkräfte und des Geschwaders, das

als ein einziger Riesenkörper die Macht der Nation trägt — die Poesie einer



vom Krieg zerschmetterten Lokomotive „mit aufgerissener Brust‘ — oder

des „Knarrens jenes Stuhls im Bureau {der P. C. F. Co, auf dem der durch

seine Fettsucht träge gewordene Cecil Rhodes sass“.

Was musste erlebt — dichterisch erlebt -— worden sein, ehe dieses

Bändchen zustande kam. Die künstlerische Objektivität geht hier so weit,
dass man eine ganze Zeit lang versucht ist, das Werk für eine Verherrlichung
der imperialitischen Idee zu halten. Die Satyre arbeitet hier mit den Mitteln

treuester Darstellung, ohne die leiseste parteiliche Färbung, ohne das mindeste

tendenziöse Pathos, „Was immer ‘er beschrieb, immer gab es eine unerwartete

Vision“ berichten die Verfasser von ihrem Dichterhelden. Diese unerwarteten

Visionen, in denen die Darstellung anschaulich wird, bieten die Verfasser in

reichster Fülle selbst. Da sind Naturbilder von seltener Ursprünglichkeit, ein-

gewoben zwischen der athemraubenden Schilderung zeitgeschichtlichen Ge-

schehens und der Darstellung von psychischen Vorgängen, die hart an der

Grenze der Wahrnehmbarkeit liegen. Zu tief wird untergetaucht in dem

engeren Schauplatz — die Seele des Dichters — und weit und fest wird

dabei ausgegriffen in die konkrete Szenerie, in das Milieu des Krieges und

der Handlung, die um die Person des Helden vor sich geht.
Eine sonderbare Technik überspringt all die Uebergänge, die sonst in

Romanen an der Geduld des Lesers zehren, ohne Umschweife wird die

Situation jeweilig in ihrem Mittelpunkt erfasst und der Leser fühlt sich wie

ein Freund, dem man nicht weitschweifige Berichte gibt, sondern den man

stillschweidend teilnehmen lässt an unmittelbarem Erleben.

©

Urteile der Presse.

Berliner Morgenpost:

Ein merkwürdiges Buch! Zwei Pariser Journalisten haben es yerfasst und
damit den letztjährigen Goncourtpreis errungen. Im Vordergrunde steht ein problema-
tischer Mensch, Künstler, Patriot, Abenteurer, Weltenbummler _— Dingley oder

Rudyard Ki ling. Fühlen und Wollen dieses ausserordenthohen Menschen
—

Dingley oder ipling — ordnen sich dem Willen unter, der in erster Linie dem

englischen Imperialismus dienen will, in zweiter Linie die Dinge und Geschehnisse
in ihrer tragischen Logik zu Büchern verarbeitet. as Bild des berühmten Englanders
Ki ling ist geistreich gezeichnet, aus seinen Wer en herausgefühlt, seinen personflclhstenTendenzen angepasst. Ein neuer Dichtertyp, aus nationalem Hochmut und

Künstlere oismus zusammengesetzt, Tatkraft und Phantasie, so eine Ueper-
mensch. ingley steht mitten im hoffnungslosen Kampfe der Buren gegen Brltannlens

Weltherrschaft. Er schwelgt in der grausigen Schönheit des Krieges, des Schlacht-

feldes, der Soldatenlagen — das andere, J ammer, Elend, Freiheitsdrang 611195 armen
Volkes, sagt ihm nichts. Er lebt in der Welt seiner Ideen und nicht in der Welt, In

der man ums tägliche Brot sorgt. Mit stoischer Ruhe schreitet er über Opfer hinweg,
über das Leid seiner Frau, über den Tod seines Kindes, über das unrühmliche Sterben
eines Helden und recht und streckt sich nur, als er sich an einer noch grosseren
Tatkraftsbestie misst, an Cecil Rhodos. Dieses merkwürdige Buch begeistert
sich nicht, entrüstet sich nicht, sondern schildert nur. Hier und da

klingt eine leise Ironie durch, kaum wahrnehmbar, so in den Briefen _derFrau des-

Dichters, so in der Unterredung Dingleys mit Cecil Rhocleg. Uud doch ist_de_r ganze
Roman eine Satyre, nicht etwa auf den berühmten Dingley_ oder Kipling, dJe‘

schliesslich nur das Ideal einer Rasse darstellen, sondern auf diese Rasse selbst —

auf England, das u viele Engländer und zu wenige Menschen heran-

bildet.



Neue Zürcher Zeitung:

_Das Buch der Brüder Tharaud ist jedoch nicht bloss eine feine Satire auf
den kriegerischen Imperialismus und die von der Wirklichkeit grausam desavouierte

verhöhnte Welt der Illusionen, in welcher die Dichter leben, sondern es ist zu-

älelch
ein echt poetisches Werk mit prachtvollen Naturschüderungen und packenden

zenen aus dem Burenkrieg. Der dramatischen Gedrängtheit der Erzählung entspricht
auch der knappe, dabei ungemein kraftvolle und plastische Stil, dem die Uebersetzung
in vorzüglicher Weise gerecht geworden.

National-leitend:
In einer erstaunlichen Knappheit entrollt dieses Buch mit

blendender Intelligenz und der neuesten Originalität die wilde Grau-
samkeit einer für die Grösse ihres Vaterlandes begeisterten Rasse. Der

Stil ist ebenfalls knapp, einfach, klar und zuges itzt; alles vereint sich, um den
Emdruck von Ergriffenheit und banger Furcht ervorzurufen, den man von den
ersten Zeilen bis zum Schluss empfindet.

Deutsche Kolonien:

Es ist ein höchst eigenartiges Buch. Man fängt an zu lesen, glaubt in der

Einleitung zu sein und ist doch schon mitten drin in der Erzählung. Scheinbar

zusammenhangslos mit dem vorhergehenden beginnt ein neues Kapitel. Und doch
fesselt’s vom ersten Satze so, dass man weiter lesen muss. Zum Schluss steht ein
Bild von solcher Lebenswahrheit und eindringlicher Plastik vor uns, dass wir eigent-
lich erstaunt darüber sind, wie die zusammenhangslosen Szenen sich so fest und

organisch aneinanderfügen, wie sie sich zu einem so schönen Gemälde verschmelzen
konnten.

Der Roman ist ein echtes Kunstwerk unserer Zeit. Der Industrialismus,
der Zeitmangel, der Telegrammstil u. s. w. drücken unserer Kultur und auch unserer

Kunst ihren Stempel auf. Der Blick ist nur auf das Wesentliche gerichtet. Die Liebe
für gewisse Nebensächlichkeiten ist fast verloren gegangen. Man liebt die un-

gebrochenen Farben. Erst in gewisser Entfernung mischen sich die Farbenfiecke —

wie bei einem Mosaikgemalde — im Auge und lassen die Schönheiten des Bildes
erkennen.

Diese Art der Darstellung in der beschreibenden Kunst finden wir bei den
Gebrüdern Tharaud. Der Roman spielt zur Zeit des Burenkrieges, zum grössten Teil
auf südwestafrikanischem Boden, und erhält dadurch einen höchst dramatischen
Hintergrund. Das Spiegelbild, das der Charakter eines Vollblut-
engländers in den Augen der beiden Verfasser erzeugt, macht das
Buch allein schon lesenswert. Niemand wird es aus der Hand legen,
ohne vielseitige Anregung empfangen zu haben.

Basler Nachrichten:

Dies alles ist ganz ernsthaft erzählt, in _ruhiger Sprache, ohne Ueber-
treibung, mit vorzüglichen Detailschllderungen, voll realistischer
Kraft und feiner psychologischer Beobachtung. Lag es nicht dennoch in
der Absicht der französischen Autoren, eine blutige Satire auf den britischen Im-

perialismus zu schreiben und die tonangebenden englischen Schriftsteller, die ihn ver-

treten — vielleicht auch auf die guten Franzosen, die stets das Wort von der Ueber-

legenheit der Anglosachsen im Munde führen? Die Brüder Tharaud vermeiden auch
den Schein davon und wirken nur um so stärker. Ihre Darstellung ist wohl eher

eeignet, in den Geisteszustand der grossen Massen des englischen Volkes und seine

gochfliegendenunklaren As irationen einzuführen, als manche dickbändige politische
Werke und deshalb sei die eine Schrift nicht nur als eine te literarische Leistung,
sondern vor allem als ein Beitrag zur Völkerpsycho ogie jedermann bestens

empfohlen.

Deutsche Warte:

Das Buch ist reich an Gedanken und Beiträgen zur Charakteristik

des englischen Volkes.

flamhurder Fremdenhlatt:

Zahlreiche geistreiche Apercus, manche paradox klingende Behauptung von

interessanter Kühnheit würzen diesen eigenartigen Roman, dessen Schluss w1e eine

Satire auf den schrankenlosen Imperialismus kingt; denn der eifri te Verfechter
dieser Idee wird von der Menge achtlos beiseite geschoben, als er _sic erkühnt, auf

tatsächliche Schäden 'im Staatsorganismus hinzuweisen und auf ihre Abstellung zu

dring en.

flamhurfiiseher Cerrespondent:
In eigenart' em Stil geschrieben, fesselt das Werk, dass die Schwierigkeiten

des bedeutenden toffes durch seine Darstellung bemeistert und ihn in eine

spannende, atembeklemmende Handlung einwebt. Auch die deutsche Uebersetzung
wird ihren Weg gehen.



Der Roman hat in Frankreich in wenigen Monaten fünfzehn Auf-

lagen erlebt. Da die Uebersetzung eine gute ist, so wünschen wir, dass dieses
vorzügliche Buch auch bei uns diesen Erfolg zeitigt.

Norddeutsche Alllemelne Zeiten]:

Es lässt sich
11%:Stoff als solchem ein berechtigtes Interesse nicht absprechen,

da er ein treffendes onterfei eines modernen, geisti hochstehenden Engländers
entwirft, in dem sieh alle Strömungen seiner Zeit mischen und bekämpfen. Das
Problem ist das zurzeit auch uns Deutsche so interessierende des Im erialismus, dass
eine Füll' e von geschichtsghilosophischenund ethischen Zweifels ragen mit sich
führt. Die rückhaltslose ntererdnung des einzelnen unter sein Volk nach dem

englischen Grundsatz: „Recht oder Unrecht, es ist mein Vaterland“l ist gut ge-
schildert und beansprucht um so mehr Beachtung, als sie ein wahrheitsgetreues
Kulturbild des modernen Englands entwirft. Die Fragen der Zeit werden
nicht etwa theoretisch diskutiert, sondern an den plastischen Begegnissen im Erleben
eines bedeutenden Menschen uns vor Augen geführt. Wie letzterer mit ihnen fertig
wird, wenigstens für sich selbst, das wird in einer Weise dargestellt, dass der Leser
nach seinem eigenen Standpunkt glauben kann, eine Satire auf den Imperialismus
vor sich zu haben oder aber eine Verherrlichung der mehr und mehr alle Länder

Europas er ifenden imperialistischen Strömung. Dingley ähnelt einem Budyard
Kipling. ie er ist er ein berühmter Dichter, der das Prinzip seiner Rasse, die

eigentümliche Verbindung von Tatkraft und Phantasie, in sich verkörpert. Er hält
sein Volk zur Weltherrschaft bestimmt und schreitet als begeisterter Apostel der
Nietzscheschen Herrenmoral mit einem ruhigen Lächeln über die Opfer, die die
einzelnen für das hohe Ziel der Gemeinschaft bringen müssen. Diese, seinem
natürlichen Hochmut enspringende Grausamkeit wird nohh verschärft durch seinen

Künstleregoismus, der in allem eine willkommene Beute seiner Gestaltungskraft
begrüsst. Der Roman spielt zur Zeit des Burenkrieges. Wir sehen den Dichter zuerst
in London, und zwar zu einer Zeit, wo Schlag auf Schlag die Hiobsbotschaften vom

Kampfschauplatz eintreffen. Die Zahl der Niederlagen und die Liste der Toten
lassen ihn kalt, es ist ihm nur darum zu tun, die Verschiedenheit der Physiognomieen
bei der Aufnahme der Trauerbotschaften zu studieren. Doch bald befriedigt ihn das
nicht mehr, es treibt ihn hinaus zur Unglücksstätte, er will mit eigenen Augen die
Greuel des Krieges schauen. Mit Weib und Kind zieht er hinüber und durc-hstreift
in krankhafter Wissbegier die Velds Transvaals. Da ereilt ihn plötzlich die Nachricht
von der Krankheit seines Sohnes. In fieberhafter Aufregung eilt er nach dem Kapland
zurück, doch umsonst, der Sohn bezahlt die Wissbegier seines Vaters mit dem Leben.
Der Schmerz um den Heimgegangenen, auf dessen Hau t er alle Zärtlichkeiten

seines Herzens gehäuft hatte, erzeugt in ihm eine tiefe Abneigung gegen die Literatur,
und fast scheint es, als wäre seine Phantasie verdorrt. Nach London zurückgekehrt,
verfasst er einen Aufsatz über die britische Heeresorganisation, in dem er alle

Schwächen rücksichtslos aufdeckt. Der Artikel erscheint, hundertundfünfzig Druck-
zeilen lang, doch diese genügen, um eine auf zwanzig Bänden aufgebaute Popularität,
das Werk eines ganzen Lebens, zu zerstören. Die Missbilligung war eme allgemeine,
Doch noch einmal rafft sich der berühmte Romancier auf, und, angeregt durch die
Bilder eines Kinematographen, der Szenen von dem fernen Kriegsschau latz zeigt,
schreibt er eine Geschichte, die den grössten Erfolg der britannischen elt erringt,
denn nirgends hat ein Dichter mit mehr Stolz den Egoismus seines Vaterlandes
verherrlicht.

Wiener Aheudpost:

Der Reiz dieses interessanten Buches, das man eher eine Studie
als einen_Boman nennen kann, liegt in der psychologischen Dar-

stellung einer absonderlichen Seele, die unendlich fein geführt ist.

Wiesbadener Taseblatt:

Wir empfehlen das Buch als ein hechbedeutsames Dokument
unserer Zeit.

J. 8. Preuse, Berlln SW.19.
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